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 Jeder hat das Recht auf 
 die freie Entfaltung seiner 
 Persönlichkeit, 

 soweit er nicht 
 die Rechte anderer 
 verletzt ... 

Die wichtigsten Regeln für unser Miteinander 
finden sich im Grundgesetz. Und du kannst es 

immer dabeihaben – mit unserer App:  
www.bpb.de/ggapp



 Respekt ist keine Sache, nichts Festes. 
Ihn zu empfangen und zu geben ist Teil 
der Mikropolitiken des Alltags, in denen 
wir unsere eigenen sozialen Verhältnis­
se erfahren und gestalten. Für jeden 
Menschen ist es wichtig, Beachtung zu 
erfahren und Anerkennung zu geben. 
Selbstachtung ist dabei immer auch ein 
Taktgeber für unsere persönliche Res­
pektkultur.

Die durch die Verfassung garan­
tierte Vielfalt dieser Kulturen ist selbst 
ein historisch junges Phänomen, ge­
wachsen aus der Wirklichkeit liberaler 
Gesellschaften und ihren Befreiungen 
von autoritärem Konformismus, wo der 
ererbte Stand, das Amt und die Macht 
den Personen und Institutionen auto­
matisch Respekt verschafft hatten.

In den letzten Jahren ist viel ge­
schehen, um neue Kulturen und Sen­
sibilitäten der Anerkennung zu entwi­
ckeln, zum Beispiel für Menschen mit 
Behinderungen oder für die Durchset­
zung der Frauenrechte. Die konkreten 
Ergebnisse dieser in öffentlichen De­
batten ausgehandelten Regeln sind ein 
Gradmesser für die reale Balance zwi­
schen Freiheit und Ordnung, den ge­
lebten Reichtum an sozialen Möglich­
keiten in unserer Gesellschaft.

Aber die Spannungen sind in jüngs­
ter Zeit unübersehbar geworden. Anti­
semitismus, Forderungen nach natio­
nalistischer Revision der Geschichte, Islamfeindlichkeit, Gewalt 
gegen Flüchtlinge beherrschen die Schlagzeilen immer wieder.

Die Versuchungen der autoritären Einschließung werden 
für viele wieder attraktiv. Darin gibt es Respekt nur für die 
eigenen Gruppenmitglieder in einer mehr oder weniger stren­
gen hierarchischen Ordnung. Nach außen herrscht Abgrenzung 
bis hin zu offener gewaltbereiter Feindschaft. Es ist oft einfa­
cher, sich zu befeinden, als die Widersprüche auszuhalten. Die 
sozialen Medienplattformen machen es leicht, Hass zu säen 
und dafür Ruhm und Anerkennung einzufahren.

Der Widerstand dagegen ist für die freiheitliche Gesell­
schaft überlebenswichtig. Die Erfahrungen im Kampf gegen 
die Unterdrückung der Frauen und zur Überwindung des 
Patriarchats müssen neu gemacht werden. Feindbilder zu be­
kämpfen ist keine einfache Sache. Allein schon solche Gewalt 
im eigenen Alltag, zum Beispiel in der Schule, als Problem zu 
sehen und offen anzugehen ist schwierig geworden.

Deutschland ist seit Jahrzehnten eine Einwanderungsge­
sellschaft, wird sich dessen aber erst seit einigen Jahren wirk­
lich und öffentlich bewusst. Die damit einhergehenden Kon­
flikte verlangen in der globalisierten Welt einen neuen und 
sensiblen Realismus. Die Anzahl der Gruppen derer, die hier 
mitreden und an der Aushandlung von Regeln beteiligt werden 
wollen, ist größer denn je. Diese Unübersichtlichkeit kann ein 
Gewinn werden. Dazu müssen wir offen Kritik formulieren 
können und die eigenen Routinen verlassen, uns auf andere 
einlassen. Wir müssen so aufs Neue klären, was gelten soll 
und wo die Toleranz aufhört.

Respekt ist das Gegenteil von Ignoranz. Ich bin auch für 
das mitverantwortlich, was wie der deutsche Kolonialismus 
lange zurückliegt. Oder was bei der Herstellung meiner Kon­
sumgüter sehr weit entfernt geschieht. Respekt gibt es nicht 
als Flatrate, er ist ein Tanz, der immer neu beginnt. 

Thorsten Schilling

Viel Rauch um viel: Jeden Tag sind wir mit Situationen konfrontiert, 

bei denen es darum geht, Rücksicht zu nehmen, Achtung zu erweisen, die 

Anderen zu respektieren. Wer raucht, sollte zum Beispiel schon schauen, 

dass er niemanden damit belästigt.

Editorial
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Vor dem Gesetz sind 
alle gleich. Das war 
nicht immer so. 
Rechte für Frauen, 
Sklaven oder 
Minderheiten 
mussten erst 
erkämpft werden. 
Eine Verbeugung   
vor der Geschichte
Von Arno Frank
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  Immer ist da einer, der was will – sei es in 
der steinzeitlichen Steppe ein Fetzen vom ge­
meinschaftlich erlegten Mammut, sei es in Ham­
burg ein Platz in der überfüllten U­Bahn. Respekt 
wird erkämpft, gewährt, eingeräumt oder aber 
verwehrt.

In der Natur des Menschen liegt der Wunsch, 
von anderen Menschen als Gleicher anerkannt 
zu werden. Er will sich in jeder Gemeinschaft 
– von der Familie bis zum Imperium – aufgeho­
ben fühlen und gemäß seinen Anlagen entfalten. 
Die Grundlage dafür ist in vielen Ländern die 
Verfassung, auch in Deutschland.

Um Respekt und Anerkennung wird seit 
jeher gerungen. Denn ohne eine zumindest 
rudimentäre Anerkennung des anderen ist 
menschliche Gesellschaft nicht möglich. Aner­
kennung ist die Voraussetzung für Respekt.

Respekt wurzelt wortgeschichtlich im res­
pectus, das als „Zurückblicken“ schon die „Rücksicht“ enthält 
und immer ein Innehalten ist. Und damit zwangsläufig ein 
zumindest zeitweiliges Absehen von eigenen Interessen. Davon 
redet der Philosoph Arthur Schopenhauer in seinem Gleichnis 
von den Stachelschweinen, die „an einem kalten Wintertage 
recht nah“ zusammenrücken, um nicht zu erfrieren. Bei zu 
großer Nähe aber stören die Stacheln, bei zu großer Entfernung 
stört die Kälte, „so daß sie zwischen beiden Leiden“ pendeln: 
„Die mittlere Entfernung, die sie endlich herausfinden, und 
bei welcher ein Beisammensein bestehen kann, ist die Höflich­
keit und feine Sitte.“ Knapper drückt es in „Dirty Dancing“ 
Johnny aus, während er Baby die ersten Schritte beibringt: 
„Das ist mein Tanzbereich. Und das ist dein Tanzbereich. Du 
kommst nicht in meinen, ich komme nicht in deinen.“

In Europa haben sich viele Menschen mit der Frage befasst, 
wie dieser Tanz am besten zu organisieren ist. Zum Beispiel, 
wenn es um den Respekt vor dem Einzelnen und seinen Schutz 
vor der Willkür der Herrscher geht. Europa war früh ein Labor 
für den Ausgleich der Interessen. Hier betritt erstmals das 
moderne Bürgertum – mit der Renaissance sogar das „Indivi­
duum“ – die Bühne der Geschichte. Der Philosoph Axel 
Honneth nennt sein Werk zur „Anerkennung“ deshalb auch 
eine „europäische Ideengeschichte“. Als deren Ursprung gilt 
die „Petition of Right“, mit der das englische Parlament 1628 
ein Ende königlicher Willkür forderte. Wirklich von Dauer 
und internationaler Wirkung war die „Bill of Rights“, in der 

1689 den Protestanten das Tragen von Waffen – und damit 
Wehrhaftigkeit gegenüber staatlichem Zugriff – zugestanden 
wurde. Gleichzeitig wurde das Parlament zum Gegenspieler 
des Königs, ohne dessen Zustimmung er u.a. keine Steuern 
mehr erheben konnte.  

In den jungen USA nahm man sich das zum Vorbild und 
gestand 1789 den Bürgern grundsätzliche Rechte auf Meinungs­, 
Religions­, Presse­ und Versammlungsfreiheit zu (Frauen und 
Sklaven allerdings nicht). Im selben Jahr schrieben sich nach 
der Revolution in Frankreich die „citoyens“, die aufgeklärten 
und mitgestaltenden Bürger, das Recht auf Freiheit, Eigentum, 
Sicherheit und Widerstand gegen Unterdrückung in die Ver­
fassung. 

Spätestens seit diesem Doppelschlag gegen die bis dahin 
Herrschenden ist die Verfassung einer Gesellschaft der ver­

R

Rücks icht
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bindliche Vertrag, den sie mit sich selbst schließt – und ein 
Spiegel ihres Umgangs mit Minderheiten und anderen Schutz­
befohlenen. Bestehen bleibt der geforderte Respekt vor jenen, 
die eine höhere Macht repräsentieren – den „Respektsperso­
nen“. Aber auch diese Macht ist nicht mehr allumfassend. Sie 
darf ihren Tanzbereich nicht mehr verlassen.

Die Geschichte der Verfassungen ist seitdem die einer 
permanenten Selbstbefragung und Verfeinerung. Mühsam 
erstritten wurden von den Sozialisten die Rechte der arbeiten­
den Bevölkerung, von den Suffragetten das Frauenwahlrecht, 
von der Bürgerrechtsbewegung die Gleichberechtigung der 
Schwarzen. Gesellschaft bedeutet, dass eine Vielzahl von 
Subjekten ständig aufs Neue ihre Rechte und Ansprüche ver­
handelt. Die einen im Sinne des Gemeinwesens, andere nur 
mit Blick auf die eigene Situation. Dieser Tanz wird kaum 
jemals ein Ende nehmen – mit allen Konflikten, die sich dar­
aus ergeben.

Was ist mit dem Recht der Kinder auf Gewaltfreiheit, mit 
dem Recht des Flüchtenden auf Asyl? Wie steht es um das 
Recht homosexueller Paare auf Gleichberechtigung? Ist das 
einklagbar? Warum nicht? Die Ausdifferenzierung der Rech­
te in immer raffiniertere Verästelungen ist eine anstrengende 
Angelegenheit. Ohne Rückschläge und Widerstände ist sie 
nicht zu haben. Geht es etwa um die berüch­
tigten Unisex­Toiletten oder die Verwendung 
einer gegenderten Sprache, setzt bei einem Teil 
der Mehrheitsgesellschaft bisweilen Überdruss 
ein („Jetzt ist aber mal gut!“). Was bedeutet, 
dass für eine Einfühlung in die betroffene Grup­
pe hier aktuell noch geworben werden muss.

Wirklich gefährlich wird es, wenn sich Herr­
schende an einen Rückbau rechtlicher Errun­
genschaften machen und Minoritäten – Mig­
ranten, Homosexuellen, religiösen 
Minderheiten – die Anerkennung verweigern 
und sie so der Diskriminierung preisgeben. Je 
geringer der Respekt, umso größer die Gefahr 
der Verrohung. Wer wissen will, wie hoch eine 
Gesellschaft moralisch wie zivilisatorisch ent­
wickelt ist, der beobachte sie beim Tanzen.

Schließlich gilt noch immer, was nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs in der Allge­ 
meinen Erklärung der Menschenrechte formu­
liert worden ist: „Alle Menschen sind frei und 
gleich an Würde und Rechten geboren.“ 

wie

Rücks icht

In Japan ist das Verbeugen eine wahre 

Kunst. Wobei sich die Tiefe der Verbeu­

gung nach der gesellschaftlichen Stellung 

richtet. Schüler müssen sich zum Beispiel 

bei der Begrüßung tiefer verbeugen als 

Lehrer, Jüngere tiefer als Ältere. Und 

wichtig: immer schön den Rücken gestreckt 

lassen. Niemand soll sich verbiegen.
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  Auf meine Freunde lasse ich nichts kommen. 
Die haben nie auf mich herabgeschaut. Die 
wissen ja selber, wie es ist, auf Hartz IV zu 
sein. Aber andere Leute, die mich eigentlich 
gar nicht kannten, haben mich oft behandelt 
wie Dreck. Immer wieder verdächtigen mich 
irgendwelche Typen, ein Schmarotzer zu sein. 

Am schlimmsten ist es, wenn ich den Fern­
seher anmache und dann eine Reality­Sendung 
auf RTL 2 läuft. Da werden Arbeitslose als 
der letzte Abschaum dargestellt. Fette Säufer, 
die Kette rauchen, nichts in der Birne haben 
und den Staat ausrauben. Das bin doch nicht 
ich!

Als Hartz­IV­Empfänger ist man sowieso 
schon ganz unten. Und dann muss man sich 
auch noch mit den Folgen dieser Zerrbilder 
auseinandersetzen, die Neid und Wut bei ar­
beitenden Menschen erzeugen. Erst wenn die 
Leute verstehen, dass wir nicht diese Karika­
turen aus dem Fernseher sind, bauen sie ihre 
Vorurteile ab. Und wenn sie erfahren, wie 
mancher zum Empfänger von Sozialleistungen 
wurde.

Ich habe meinen Schulabschluss erst auf 
dem zweiten Bildungsweg gemacht. Aber faul 
war ich nie. Ich bin Elektriker geworden und 
war bei Zeitarbeitsfirmen angestellt. Auf den 
Baustellen habe ich immer mein Bestes gege­
ben. Eines Tages bin ich auf eine 13 Meter 
hohe Leiter geklettert, habe aber das Gleich­

gewicht verloren. Wenn da nicht zufällig Dämmmaterialien gelegen hätten, 
wäre ich tot gewesen. So waren Nerven und Muskeln zerstört. Körperlich 
arbeiten kann ich bis heute nicht mehr. Die Zeitarbeitsfirma zahlte mir 
noch ein paar Wochen weiter Gehalt und schmiss mich dann raus. So 
landete ich schließlich beim Jobcenter und irgendwann bei Hartz IV. Für 
die Berater dort war ich nur eine Nummer, die haben mich gar nicht be­
handelt wie ein Mensch. 

Schnell wurde ich in die erstbeste Maßnahme gesteckt. Ich musste 
zu einem sogenannten Bewerbungstraining. Acht Stunden am Tag gemein­
sam mit 30 anderen in einem Raum sitzen und einem inkompetenten 
Dozenten zuhören, der erklärte, wie man eine Bewerbung schreibt. Arbeit 
habe ich dadurch keine gefunden. Am liebsten hätte ich eine Umschulung 
gemacht, aber davon wollten sie im Jobcenter nichts hören. 

Eine kleine Erbschaft hat mich vorerst gerettet. Ich habe jetzt ein 
bisschen Geld und bin dabei, mich selbstständig zu machen. Weil ich weiß, 
wie ohnmächtig man als Arbeitsloser ist, berate ich ehrenamtlich Leute, 
die Ärger mit dem Jobcenter haben. Oft hilft nur eine Klage, um sich 
gegen die Willkür und die Fehler der Mitarbeiter dort zu wehren. 

Alex (31) ist arbeitslos 
und hat das Gefühl, 
dass ihn andere wie 
Dreck behandeln

Protokoll: 
Fabian Dietrich

Teil
1

So ist es, 
  ich zu sein
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Schwerpunkt

Identitäten

In Deutschland hat fast jeder Vierte einen Migra­

tionshintergrund. Viele sind Kinder und Enkel der  

(damals) sogenannten Gastarbeiter, die in den 

1950er­ und 1960er­Jahren nach Deutschland kamen 

– und eigentlich nicht bleiben sollten. Noch 1983 

hieß es im Koalitionsvertrag von Union und FDP: 

„Deutschland ist kein Einwanderungsland.“ Damit 

Integra tion gelingt, ist es aber wichtig, dass man 

darüber spricht, wie man den Respekt vor unserer 

Kultur, aber auch den vor den Lebensläufen der Mi­

granten organisieren kann. Diesem Punkt widmen wir 

uns im ersten Teil des Heftes.
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  Da ist Oussama. Oussama hat eine Ausbildung zum Kran­
kenpfleger gemacht und führt mit seiner griechischstämmigen 
Geschäftspartnerin heute eine Firma, die Pflegepersonal ver­
mittelt. Da ist Moussa. Moussa verkauft Potenzmittel, Viagra 
– meistens in Moscheen. Zu seinem Kundenstamm gehören 

die, die Keuschheit predigen und Homosexualität 
vor ihrer Gemeinde manchmal als „Krankheit“ 
bezeichnen: Imame. Da ist Mustafa. Als Kind 
bemalte er sich seinen Mund mit dem Lippenstift 
seiner Mutter – und bekam regelmäßig Schläge, 
wenn er in ihre Schuhe schlüpfte. Mittlerweile hat 
er zwei Ausbildungen absolviert, studiert BWL 
und spricht mehrere Sprachen: Deutsch, Türkisch, 
Arabisch, Kurdisch und Englisch. Er will in einen 
großen Kosmetikkonzern einsteigen und ein schö­
nes Leben in Südfrankreich führen.

Da sind noch Aktürk, Ali, Mikhail, Hamza 
und Aziz. Allesamt „Muslim Men“, die die Auto­
rin Sineb El Masrar getroffen hat, um mit ihnen 
über ihre Identität, Frauen, ihren Glauben, ihre 
Fami lien zu sprechen – und über Vorurteile, denen 
sie ausgesetzt sind. Seit den islamistischen Terror­
akten am 11. September 2001 in New York oder 
vor drei Jahren in Paris meinen manche, in jedem 
Muslim einen potenziellen Terroristen zu erkennen. 
Rechtsextreme Medien schüren diese Angst, sie 
schreiben längst den Untergang Deutschlands 
herbei. Und Pegida? Steht für „Patriotische Euro­
päer gegen die Islamisierung des Abendlandes“.

Was soll man gegen solche Parolen tun? 
Sineb hat sich für das Schreiben entschieden, 

„Muslim Men“ ist ihr drittes Buch. Ihr erstes hieß 
„Muslim Girls“ und hat Aufsehen erregt, weil sie 
dafür losgezogen ist, um die Menschen hinter 
den Schlagzeilen und dem Geschrei zu treffen. 
Darin zeigte Sie, dass die „Kopftuchmädchen“, 
wie sie sogar von Politikern zuweilen herabwür­
digend genannt werden, alles mögliche sind: Ka­
barettistinnen, Moderatorinnen, Geschäftsfrauen 
und Schauspielerinnen – und eben nicht alle 
gleich. „Nur Leute, die tatsächlichen Kontakt zu 
Muslimen haben, wissen, dass Muslime nicht so 

So sind sie
Ihre Bücher heißen „Muslim Men“ oder „Muslim Girls“. Darin  

hinterfragt sie Klischees von Kopftüchern, Salafisten und 
Bombenlegern. Sineb El Masrar kämpft für die Anerkennung 

individueller Lebensläufe – auf beiden Seiten

Text: Annabelle Seubert
Fotos: Felix Brüggemann

Sineb El Masrar ist in Niedersachsen aufge­

wachsen, ihre Eltern kommen aus Marokko. Sie 

war Teilnehmerin der Islamkonferenz, die den 

Dialog zwischen den Religionen moderieren soll
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oder so sind“, sagt Sineb. „Und nur weil jemand muslimisch 
ist, heißt das nicht, er oder sie wird unterdrückt.“ 

Es ist aber nicht so, dass Sineb die Probleme in muslimi­
schen Familien ausblendet. Dort sei der Vater oft die ewige 
Autorität, die nicht infrage gestellt werde und deren Regeln 
befolgt würden. „Du wusstest, zu Hause ist Papa Hitler. Was 
er sagt, wird gemacht. Fertig!“ So hat es ihr Oussama erzählt, 
auch viele andere berichteten ihr von der Macht der Väter. 
„Das Patriarchat“, sagt Sineb, „wird von Generation zu Gene­
ration weitergetragen.“ Besonders dem Wunsch der Töchter 
nach Selbstbestimmung werde selten nachgegeben.

Sie selbst, meint Sineb, habe Glück gehabt. Ihre Eltern, 
die aus Marokko nach Niedersachsen kamen, ließen sie alles 
fragen. Ihre Mutter riet ihr sogar, bloß nicht zu früh zu heira­
ten. Beide Eltern wollten einen anderen Weg für ihre Tochter 
als viele islamische Familien – einen mit Bildung, Erkenntnis 
und Freiheit. Dieser Respekt vor ihren Vorstellungen hat Sineb 
gelehrt, anderen im selben Maß mit Respekt zu begegnen, 
anstatt in Klischees und Stereotypen zu denken. 

Vierundzwanzig war sie, als sie „Gazelle“ gründete, ein 
Magazin, das sich nicht nur an „deutsch­deutsche Frauen“ 
richten sollte, wie Sineb Frauen ohne Migra­
tionshintergrund nennt – sondern an alle Frau­
en, die in Deutschland leben. Mit 30 schrieb 
sie dann „Muslim Girls“, das auch von Mädchen 
handelt, die sich mit Kopftuch ziemlich wohl­
fühlen. 

Klar, dass sie sich im aufgeheizten Klima, 
in dem von „Überfremdung“ und „Islamisie­
rung“ die Rede ist, Feinde gemacht hat. Auf 
beiden Seiten übrigens. Islamkritiker werfen 
ihr vor, den radikalen Islam zu verharmlosen, 
für manche Mitglieder strenggläubiger islami­
scher Gemeinden sind ihre Ansichten ketze­
risch. Als sie 2016 aus ihrem zweiten Buch, 
„Emanzipation im Islam“, las, erhielt sie Poli­
zeischutz – weil sie die muslimischen Verbän­
de in Deutschland kritisiert hatte, die viele als 
Hindernis für Integration sehen. Nur: Wie soll 
die gelingen? 

Nichts, so sagt Sineb, werde besser, solange 
die Traditionen von Familie und Religion nicht 
hinterfragt würden – und sexuelles Begehren 
als Sünde gelte. Im Zuge der Emanzipation 
müsse sich darum das Männlichkeitsbild ver­
ändern, dringend und vor allem: kulturüber­
greifend. Denn Männer, die Frauen diskrimi­
nieren, seien kein rein muslimisches Problem, 
ebenso wenig wie frustrierte Männer, die ihren 
Frust mit Gewalt kompensieren. Auch deut­
schen Männern falle es schwer, Schwäche zu 
zeigen. „Nur mal angenommen, deine Identi­
tät ist nicht ordentlich ausgebildet. Oder du 
brauchst Halt, eine Aufgabe. Und dann steht 
da im falschen Moment der Falsche, ein Rat­
tenfänger …“ Sineb schüttelt ihre rechte Hand, 
als hätte sie sich verbrannt. Brenzlig, so was. 
„Vielen ist der Islamismus eine Ersatzfamilie.“

Ihre Bücher handeln vom Respekt und davon, wie man 
Scheinheiligkeit entlarvt – in einem Milieu, das weniger ein­
deutig ist, als Islamisten und Rassisten es wahrhaben möchten. 
Mustafa, der als Junge den Lippenstift seiner Mutter benutzt 
hat, führt bis heute ein Doppelleben. Seit elf Jahren ist er 
Sexarbeiter. Als Transe, wie er sich selbst bezeichnet, und 
viele seiner Kunden sind Imame. Manche kehren gerade aus 
Mekka zurück. „Wenn das Licht aus ist, wenn diese Prediger 
von der Bühne gehen“, sagt Sineb, „dann leben sie all das aus, 
wofür sie andere verurteilen.“ Und Verurteilen sei das Letzte, 
was man gebrauchen könne, wenn man sich eine diskriminie­
rungsfreie Gesellschaft wünsche. 

Das gelte genauso für die, die es besonders gut mit Mi­
granten meinen und gleich wieder die nächsten Regeln auf­
stellen. Menschen, die schon die Frage „Woher kommst du 
eigentlich?“ für bedenklich oder rassistisch halten. Die Frage 
sei vielleicht als Eisbrecher keine gute Idee und nicht sonder­
lich originell, meint Sineb. Wenn man aber als Reaktion auf 
sie aus der Fassung gerate und an die Decke gehe – da frage 
sie sich dann schon: „Was ist denn eigentlich bei dem los?“ 

11
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Mal ganz respektlos gefragt: Warum beschäftigt sich eigent­
lich ein ganzer Forschungsbereich mit dem Thema  
Respekt?
Respekt ist eine zentrale Form sozialer Anerkennung und 

so etwas wie der Kitt der Gesellschaft. Im Alltag sprechen wir 
von Respekt, wenn jemand eine besondere Leistung in der 
Schule, bei der Arbeit oder beim Sport erbracht hat. Unsere 
Forschung hat jedoch gezeigt, dass Menschen Respekt vor 
allem mit der Anerkennung als gleichwertiges Gegenüber 
verbinden. In einer liberalen Gesellschaft steht Respekt jedem 
Menschen gleichermaßen zu. Er ist wichtig, um uns als gleich­
wertiges Mitglied der Gesellschaft zu verstehen.

Warum ist Respekt so wichtig für den Zusammenhalt in 
der Gesellschaft?
Wer respektvoll behandelt wird, hat das Gefühl, nicht 

übergangen zu werden, ernst genommen und gehört zu werden. 
Es ist ein grundlegender Wert unseres Miteinanders und er­
möglicht Autonomie, Partizipation und die Identifikation als 
gemeinsame Gruppe. Respekt, und auch andere Formen so­
zialer Anerkennung, prägen unser Selbstbild von frühester 
Kindheit an und sind für eine gesunde Identitätsentwicklung 
wichtig. 

Warum bekommen manche Menschen mehr und manche 
weniger Respekt?
Wer von „Respektsperson“ spricht, meint eine Definition 

von Respekt, die Leistung oder Autorität zugrunde legt. Der 
Bundespräsident, eine Polizistin oder ein Lehrer erhält zum 
Beispiel Anerkennung für ihre besondere Leistung oder Rolle. 
Gleichheitsbasierter Respekt sollte hingegen nicht unterschied­
lich verteilt sein, da er sich auf die Anerkennung von grund­
legenden Rechten bezieht. In einer gerechten Gesellschaft 
sollte jeder das Gefühl bekommen: „Du bist gleichberechtigt 
und wirst ernst genommen.“

Darf ich denn auch mal jemanden richtig blöd finden und 
nicht respektieren? 
Respekt heißt doch nicht, gleicher Meinung sein zu müs­

sen und sich sympathisch zu finden! Ich kann ablehnen, für 
was du stehst, und schlecht finden, was du machst oder denkst. 
Aber ich sehe dich trotzdem als gleichberechtigten Teil der 
Gesellschaft an und gestehe dir zu, deine Meinung kundzutun. 
Was dabei herauskommt, nennen wir Toleranz: Toleranz ist 
Ablehnung, die durch Respekt gebändigt wurde.

Aber ich kann doch niemanden respektieren, der andere 
schlecht behandelt. Sollte nicht auch gelten: Keine Toleranz 
der Intoleranz?

Interview: 
Niklas Prenzel

Wer andere runtermacht, 
hat meist selbst wenig 

Anerkennung bekommen. 
Denn Toleranz setzt Stärke 

voraus – und Respekt vor 
dir selbst. Ein erhellendes 

Gespräch mit der 
Sozialpsychologin Daniela 

Renger*, die zu unserem 
Thema forscht

Achtung 

Schön nach unten treten: Mit dem Selbst­

wertgefühl sinkt oft auch das Level 

der Frustrationstoleranz. Wer als Kind 

keinen Respekt bekommt, tut sich später 

schwer, ihn anderen zu zollen
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Toleranz kann durchaus da aufhören, wo 
demokratische Grundwerte angegriffen 
werden, dann würde man von berechtigter 
Zurückweisung sprechen. Es ist ein Span­
nungsfeld, in das Menschen geraten können, 
und es ist Aufgabe der Gesellschaft, die 
Regeln festzulegen, ab wann ein bestimmtes 
Verhalten nicht mehr tolerierbar ist.

Was kann man dagegen tun, wenn einem wenig Respekt 
entgegengebracht wird?
Wichtig ist, seine Forderungen zu artikulieren. Bei Res­

pektlosigkeiten immer zu schweigen, ist problematisch für die 
Psyche. Meine Forschungen haben gezeigt, dass Menschen 
mit hohem Selbstrespekt eher für ihre Rechte eintreten.

Was bedeutet Selbstrespekt?
Es ist die Überzeugung, wirklich grundlegend gleichbe­

rechtigt und gleichwertig zu sein. Menschen, die viel Respekt 
erfahren, bilden ihn stärker aus. Selbstrespekt entsteht durch 
die Internalisierung von Respekterfahrungen und ermöglicht 
selbstbehauptendes Verhalten. Wenn ich zum Beispiel einer 
Minderheit angehöre und aufgrund meiner Hautfarbe diskri­
miniert werde, ist hoher Selbstrespekt förderlich, um etwas 
dagegen zu sagen. Menschen, die wenig Achtung erfahren 
haben, können dieses Selbstbild nicht verinnerlichen und tun 
sich schwer damit, für ihre Rechte einzutreten oder einfach 
mal nur „nein“ zu sagen. Erst ein respektvolleres Umfeld kann 
sie mit den Fähigkeiten ausstatten, irgendwann besser für ihre 
Rechte eintreten zu können.

Die Black­Power­Bewegung wählte in den 1960er­Jahren 
Aretha Franklins „Respect“ zu ihrer inoffiziellen Hymne. 
Zuletzt forderten unter #MeToo Frauen und unter #MeTwo  
Migranten mehr Respekt ein.
Diese Bewegungen haben gegen respektlose Behandlung 

und für mehr Gleichberechtigung gekämpft. Der Begriff Res­
pekt passt dort also ganz gut. Zumindest dann, wenn der Kampf 
nicht vor allem darauf ausgelegt ist, anderen zu schaden. Bei 
der #MeToo­Bewegung gab es zum Beispiel einige Frauen, die 
nicht nur mehr Respekt und Rechte für Frauen wollten, son­
dern vor allem, dass alle Männer einen auf den Deckel bekom­
men. Das hat dann weniger etwas mit dem Einfordern von 
Respekt zu tun, als vielmehr mit Anspruchsdenken und Ra­
cheverhalten.

Aber es ist doch schon so, dass Frauen mit weniger Respekt 
begegnet wird.
Es ist richtig, dass Frauen in vielen Kontexten nicht gleich­

berechtigt werden. Klassische Rollenbilder legen sie immer 
noch oft auf bestimmte Bereiche fest und erschweren so den 
Zugang zu anderen. Übrigens leiden auch Männer unter den 
Geschlechterrollenbildern. So werden Frauen aus männerty­
pischen und Männer aus frauentypischen Berufen ausgeschlos­
sen – unabhängig davon, ob sie als Personen für diesen Beruf 
geeignet wären. Es hängt sehr davon ab, welche Möglichkeiten 
im Alltag vorgelebt werden. Wenn in Filmen meist der Mann 
der Held und die Frau nur die schöne Begleitung ist, werden 
dadurch bestimmte Stereotype verstärkt. Frauen sind eher 

passiv, Männer die Entscheider, die zum 
Beispiel für Führungspositionen in Frage 
kommen.

Wenn man sich die Beschimpfungen und die 
Erregungen auf Twitter oder Facebook an­
schaut, hat man den Eindruck, dass die 
Respektlosigkeiten zunehmen.

Wir leben in einer Zeit, in der vielfältige soziale und politische 
Positionen aufeinandertreffen und entsprechend häufig gegen­
sätzliche Meinungen vertreten werden. Die Anonymität des 
Internets erleichtert respektloses Verhalten, da man sich dort 
nicht in die Augen schauen muss. Aber einige Tendenzen 
zeigen sich auch offline. Der Ton in gesellschaftlichen Debat­
ten wird rauer und die Grenze des Respekts häufiger über­
schritten.

Selbst Politiker gehen in Debatten im Bundestag oder in 
politischen Talkshows oft respektlos miteinander um.
Ich habe den Eindruck, dass einige Politiker Respektlo­

sigkeit quasi als Strategie der politischen Auseinandersetzung 
nutzen. Klar, sie sind unterschiedlicher Meinung zu Themen, 
aber sie sollten sich an Normen und Regeln halten und sich 
als Interaktionspartner/innen respektieren. So ist ein demo­
kratischer Austausch möglich.

Gibt es auch Beispiele für mehr Respekt?
Seit letztem Jahr sind Homosexuelle bei der Ehe gleich­

berechtigt. Der Kampf um Anerkennung ist ein ständiger 
Aushandlungsprozess: Wer soll zur Gesellschaft dazugehören, 
wem sollen gleiche Rechte zugestanden werden? Es muss im­
mer wieder neu hinterfragt werden, wie viel Respekt welche 
Gruppe in der Gesellschaft bekommt. Vor 120 Jahren konnten 
Frauen nicht studieren und wählen. Da hat der Kampf für 
gleiche Rechte sehr viel gebracht.

Welche Rolle spielt Respekt in einer Einwanderungsgesell­
schaft?
Gegenseitiger Respekt ist eine wichtige Grundlage, um zu 

einer gemeinsamen Identität zu kommen. Wir haben unser 
Grundgesetz und unseren Rechtsstaat als Basis. Die Gesellschaft 
kann erwarten, dass das respektiert wird und die Gesetze be­
folgt werden. In die Gesellschaft kommen dabei auch Einflüs­
se, die man noch nicht kannte und an die man sich gewöhnen 
muss. Toleranz, und damit auch Respekt, erfordert das Aus­
halten und Akzeptieren von Zumutungen. Das Gute daran: 
Wenn ich Respekt bekomme, bin ich eher bereit, ihn zu geben. 
Aber jemand muss den Anfang machen.  

„Die Gesellschaft 
kann erwarten, 
dass die Gesetze 
befolgt werden“

* Mündiger Bürger oder mündige 
Bürgerin kann nur sein, wer gesell-
schaftliche Anerkennung erfahren 
hat. Wie diese entsteht und wie sie 
sich äußert, das untersucht 
Dr. phil. Daniela Renger mit ihren 
Studenten an der Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel
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Hier Deutschland
In Deutschland leben Menschen mit verschiedensten kulturellen Hintergründen zusammen. Wie sieht es mit dem Respekt 
füreinander aus? Laut der Shell Jugendstudie finden es 82 Prozent der Jugendlichen wichtig, „die Vielfalt der Menschen an-
zuerkennen und zu respektieren“ und 60 Prozent sogar sehr wichtig. Junge Frauen finden solche Werte, die Respekt vor so-
zialen Regeln und anderen Menschen einschließen, noch bedeutender als junge Männer. Auch die Vorbehalte, die  einige 
junge Menschen gegenüber türkischen Familien  haben, sind weniger geworden. 20 Prozent fänden es nicht so gut, sie als 
Nachbarn zu haben, bei der Befragung 2010 hatten das noch 27 Prozent gesagt. 62 Prozent sehen in Deutschland außerdem 
ein Vorbild für andere Länder, bei den Jugendlichen mit Migrationshintergrund sind es 60 Prozent. Die Traditionen und Bräu-
che werden dabei wieder wichtiger. 2015 gab es erstmals mehr Jugendliche, denen es zumindest teilweise wichtig war, „am 
Althergebrachten festzuhalten“ (51 Prozent), als solche denen es nicht wichtig war (46 Prozent).
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  Es ist ein sonniger Nachmittag in Berlin­Neukölln, die Men­
schen spazieren zum Tempelhofer Feld, fahren Fahrrad oder 
essen Eis. Plötzlich fallen Schüsse. „Es war ein Schock“, er­
innert sich Eisverkäufer Mauro L. und zeigt fünf Einschuss­
löcher in seinem Verkaufswagen. Eigentlich galten die Schüs­
se Nidal R., acht Kugeln trafen ihn, vier davon innere Organe. 
Unbekannte richteten den 36­Jährigen am helllichten Tag 
regelrecht hin, vor den Augen seiner Frau, seiner Kinder und 
zahlreicher Passanten.

Das Opfer war sehr oft in seinem Leben selbst Täter: 
Nidal R. galt als Berlins bekanntester Krimineller, seinetwegen 
schuf die Berliner Staatsanwaltschaft eine eigene Intensivtä­
terabteilung für Jugendliche. Der staatenlose Palästinenser 
hatte schon als Jugendlicher über 100 Einträge in seiner Po­
lizeiakte: Raub, Körperverletzung, Drogendelikte. Er wurde 
36 Jahre alt – 14 davon verbrachte er im Gefängnis.

Nidal R. hatte sich viele Feinde gemacht, vor allem unter 
anderen Kriminellen, aber er genoss auch Anerkennung. Zu 
seiner Beerdigung auf einem Friedhof in Berlin­Schöneberg 
strömten über 2.000 Menschen, darunter die Oberhäupter 
der wichtigsten kriminellen Großfamilien. 

Nidal R.s Geschichte ist auch eine Geschichte der kriminellen 
Clans in Deutschland. Sie handelt von arabischen Großfami­
lien, die mit Diebstahl, Erpressung, Gewaltverbrechen, Pros­
titution, Drogenhandel und Geldwäsche mittlerweile große 
Teile des organisierten Verbrechens in Deutschland bestimmen 
– und die spätestens mit der Gangster­Saga „4 Blocks“ in die 
Popkultur eingegangen sind. Die Hauptfiguren sind aufge­
pumpte Machos in getunten Autos, deren Gangsta­Rap das 
Gerede von Respekt und Ehre ist. Mit seinen Verbrechen zu 
prahlen ist wichtig – so wächst die Ehrfurcht, macht man sich 
einen Ruf, verschafft sich Respekt. 

Die Clans folgen einem Ehrenkodex, der für Außenste­
hende nur schwer zu verstehen ist. Es gibt viele Regeln, man­
che lehnen sich an die Scharia, das islamische Recht, an. Ei­
nige Gesetze sind auf jeden Fall unumstößlich: Den männlichen 
Familienoberhäuptern gegenüber sind die jüngeren Mitglieder 
zu Respekt und Gehorsam verpflichtet. Und gegenüber der 
Polizei wird eisern geschwiegen, Probleme regelt man intern.

Einer, der weiß, wie es in den Clans aussieht, ist Hammed 
Khamis. Als elftes von 14 Kindern einer libanesischen Ein­
wandererfamilie geriet er auf die schiefe Bahn: Raub, Erpres­

  Stolz
& Vorurteil

Früher haben sich viele Einwanderer vom 
Staat nicht respektiert gefühlt, 

heute respektieren kriminelle Großfamilien 
den Staat nicht. Die Geschichte einer 

Eskalation 

Von Nik Afanasjew 
und Dominik Bardow 
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sung, Körperverletzung. Fünf Monate saß 
er in Untersuchungshaft. Dann änderte er 
sein Leben, stieg aus, wurde Streetworker, 
Journalist und schrieb ein Buch: „Ansich­
ten eines Banditen“.

Heute trifft sich der 37­Jährige zum 
Gespräch lieber auf einem Spielplatz als 
in einer Shisha­Bar. „Bis ich 19 war, war 
ich in Deutschland nur geduldet. Du darfst 
nicht verreisen oder arbeiten, fühlst dich 
ausgegrenzt. Wenn man nur 150 Euro im 
Monat bekommt, denkt man sich was aus, 
wie man dazuverdient.“ Das Geld sei aber 
nur das eine: „Es geht auch um Respekt. 
Um Ehre.“ 

Wer sich in Schlägereien behauptet, sich für die Ehre von 
Mutter oder Schwester prügelt, viel Geld verdient und das 
auch zeigt, der bekomme Anerkennung, erklärt Khamis. „Es 
ist wie in den Charts: Du kannst steigen oder fallen.“ Als er 
sich von der Familie distanzierte, war er „wieder bei null“. 
Natürlich könne man sich auch als Arzt oder Anwalt Respekt 
verdienen. „Aber du musst auch deinen Mann stehen. Das 
heißt, wenn die Familie ruft, sie zu verteidigen.“ 

Das kann bedeuten, per Handy spontan zu einer Schläge­
rei gerufen zu werden oder im Extremfall sogar für ein anderes 
Familienmitglied ins Gefängnis zu gehen. Wobei Khamis mit 
fester Stimme betont: Die allermeisten der Mhallami­Kurden, 
wie er selbst einer ist, seien keine Verbrecher.

„Dieses Phänomen gibt es mittlerweile in fast allen deut­
schen Großstädten“, sagt Ralph Ghadban. Der ebenfalls aus 
dem Libanon stammende und in Berlin lebende Politologe 
und Islamwissenschaftler hat gerade das Buch „Arabische 
Clans – Die unterschätzte Gefahr“ veröffentlicht. Zu den 
Minderheiten aus dem Libanon, wie die Mhallami, die Ende 
der Siebziger während des Bürgerkrieges eingewandert sind, 
kämen zunehmend andere ethnische Gruppen wie Türken, 
Albaner oder Tschetschenen hinzu. 

Es ist ein düsteres Bild, das Ghadban in seinem Buch 
zeichnet: Die kriminellen Clans betrachten demnach die de­
mokratisch­freiheitliche Grundordnung und ihre liberalen 
Gesetze nicht als Errungenschaft, sondern als Schwäche. Die 
Familien seien streng patriarchalisch­hierarchisch aufgebaut, 
Frauen hätten kaum Freiheiten, Recht und Gesetz würden 
selbst definiert, Polizisten, Zeugen und Richter eingeschüchtert. 

Einige der Clans sollen deutschlandweit mittlerweile Tau­
sende von Mitgliedern haben. Nicht alle seien kriminell, betont 
Ghadban, aber als Mitwisser verpflichtet, über die Taten ihrer 
Verwandten zu schweigen. „Die Familienehre ist ein Zwang, 
Verräter müssen mit Konsequenzen rechnen.“ Geeignete Aus­
steigerprogramme gebe es kaum. „Dieser Ehrenkodex in den 
Familien macht es schwierig, verdeckte Ermittler einzuschleu­
sen“, sagt Daniel Kretzschmar vom Bund Deutscher Krimi­
nalbeamter. „Und wir können nicht gegen ganze Familien 
ermitteln, nur gegen Einzelpersonen oder Gruppen, die Straf­
taten begangen haben.“

Nach dem Mord an Nidal R. veröffentlichten Freunde im 
Internet Fotos der angeblichen Täter. Manche Kommentare 
in sozialen Netzwerken drückten Bewunderung für Nidal R. 
aus, andere freuten sich auf zynische Weise: „Einer weniger.“ 

Am Tatort liegen verwelkte Blumen, auf 
Zetteln stehen Trauerbotschaften. Ein Graf­
fito, das den Verstorbenen zeigte, ließ die 
Polizei übermalen, sie will keine Helden­
verehrung. Aus Sicherheitsgründen standen 
die Maler unter Polizeischutz.

Jens Rockstedt, der Integrationsbeauf­
tragte von Neukölln, befürchtet, dass an­
gesichts der Berichte über den Mord an 
Nidal R. und die Beerdigung, die an ein 
Mafia­Begräbnis erinnerte, nun wieder von 
der „Parallelgesellschaft“ geredet wird – und 
dadurch eine Negativspirale entsteht: „Vor­
behalte gegen Migranten werden dadurch 

nicht weniger“, so Rockstedt. Dabei gebe es durchaus Erfolge. 
Die Polizei komme vielleicht kaum ran an die Clans, aber 
Sozialarbeiter aus der Community würden sehr wohl in die 
Familien gehen und über die Risiken sprechen, die mit den 
Verlockungen des schnellen Geldes einhergehen. Die Rück­
meldung sei gut, gerade die Kinderkriminalität gehe zurück. 
„Die Integrationspolitik hat aus den Fehlern der Vergangenheit 
gelernt“, sagt Rockstedt. Damit meint er die 1970er­, 1980er­ 
und 1990er­Jahre, als in der Asyl­ und Einwanderungspolitik 
eine harte Linie verfolgt wurde: Um Asylbewerbern keine 
Anreize zum Bleiben zu bieten, erschwerte ihnen der Staat 
sowohl die Ausbildung als auch die Möglichkeit, eine Arbeits­
stelle zu finden. 1983 sank so in Deutschland die Beschäfti­
gungsquote bei Ausländern auf 38 Prozent. Vor allem staaten­
lose Flüchtlinge ohne Papiere wurden nur geduldet. Einige 
warfen ihre Papiere aber auch bewusst weg, um nicht in ihre 
Herkunftsländer zurückgeschickt zu werden, wo sie mitunter 
schon kriminell geworden waren. Hätten die Verbrecher von 
heute eine Chance gehabt, sich zu integrieren, wenn sie anders 
behandelt worden wären? Politologe Ghadban verneint die 
Frage. „Viele Clanmitglieder sind doch schon 40 Jahre hier 
und nachträglich anerkannt worden.“

Nidal R. kam mit acht Jahren als Flüchtling aus dem Li­
banon, 2003 sagte er dem „Spiegel“, er sei „unter Kriminellen“ 
aufgewachsen und „irgendwann selbst zum Kriminellen“ ge­
worden: „Wenn du einmal drin bist, kommst du nicht mehr so 
leicht raus.“ 

Anti­Gewalt­Seminare, die er besuchte, fruchteten nicht. 
Stattdessen lieferte er sich Verfolgungsjagden mit der Polizei, 
fuhr unter Drogeneinfluss und ohne Führerschein, verwüs­
tete Gefängniszellen. Da seine eigene Familie nur wenige 
Mitglieder umfasste, verdingte er sich als Schläger für ande­
re Clans. Es gab zuvor schon versuchte Anschläge in Berlin, 
die offenbar ihm galten. Die Polizei hatte Nidal R. vor wei­
teren gewarnt, trotzdem machte er weiter. 

Die Polizei hofft, den Zusammenhalt in Verbrecherclans 
zu schwächen, indem sie dort zuschlägt, wo es denen beson­
ders wehtut: beim Geld. Im Juli 2018 wurden in Berlin 77 Im­
mobilien und Grundstücke im Wert von etwa zehn Millionen 
Euro, die mutmaßlich zur Geldwäsche dienten, vorläufig 
beschlagnahmt. Doch das allein wird wohl nicht reichen. 
„Die Bekämpfung der Clan­Kriminalität ist eine gesamtgesell­
schaftliche Aufgabe“, sagt Politologe Ghadban. Und fordert 
mehr Austausch zwischen Polizei, Justiz, Ämtern und Schu­
len. „Es darf nicht erst rea giert werden, wenn Blut fließt.“ 

„Der Ehrenkodex 
in den Familien 
macht es schwer, 
Ermittler oder 
Vertrauens-
personen einzu-
schleusen“
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  Für Wenzel Michalski ist es blanker Hohn. An 
der Friedenauer Gemeinschaftsschule in Berlin 
hängt immer noch das Schild „Schule ohne Ras­
sismus – Schule mit Courage“. Dort, wo sein Sohn 
monatelang von Mitschülern antisemitisch be­
schimpft und geschlagen wurde. „Juden sind alle 
Mörder“ war eine der Feindseligkeiten, die sein 
damals 14­jähriger Sohn von einem muslimischen 
Mitschüler zu hören bekam. Eine andere: „Ich 
kann nicht mit dir befreundet sein, weil du Jude 
bist.“ Es blieb nicht bei solchen Sprüchen, Mich­
alskis Sohn wurde bedroht, getreten und gewürgt. 
Auch Schüler aus höheren Klassen setzten ihm 
nach. Zum Schluss zielte einer mit einer Pistole 
auf ihn – und drückte ab. Eine Attrappe.

Was kommt als Nächstes, fragten sich die Mich­
alskis. Ein Messer? Eine echte Knarre? „Nach der 
Sache mit der Pistole hatte unser Sohn Angst um 
sein Leben. Wir ehrlich gesagt auch.“

Andere jüdische Schulkinder erlebten Ähnli­
ches: An einem Gymnasium in Wedding lobte eine Mitschü­
lerin Hitler, weil dieser viele Juden umgebracht habe. Und an 
der renommierten bilingualen John­F.­Kennedy­Schule in 
Zehlendorf klebten Neuntklässler ihrem jüdischen Mitschüler 
Zettel mit Hakenkreuzen auf den Rücken und wünschten ihm, 
er solle „ab nach Auschwitz“ fahren. Mit dem Güterzug.

Wie ist es möglich, dass sich der Hass gegen Juden heute 
wieder so unverhohlen äußert? Allein in Berlin kommt es jeden 
Tag im Schnitt zu fast drei antisemitischen Vorfällen: Kippa­
träger werden auf offener Straße angegriffen, im Netz lassen 
Antisemiten ihrem Hass auf Juden zunehmend freien Lauf, 
wie eine aktuelle Studie der TU Berlin zeigt. Und Lehrer be­
richten, dass „Jude“ auf den Pausenhöfen ein geläufiges Schimpf­
wort ist. Genau wie „Spast“, „Schoko“ oder „Kartoffel“. 

Mobbing gehört zum Schulalltag. 
Trotzdem wissen viele Schulen nicht, 
wie sie damit umgehen sollen – vor 
allem bei antisemitischen Vorfällen 
ist die Verunsicherung groß

Von Ralf Pauli

Hinsehen

Familienministerin Franziska Giffey (SPD) kündigte vor 
ein paar Monaten an, mehr als 170 Antimobbing­Teams an 
jene Schulen schicken zu wollen, die Probleme haben. Diese 
sollen mit Jugendlichen über gegenseitigen Respekt reden: 
dass es nicht okay ist, jüdische oder nichtgläubige, schwule 
oder lesbische, geistig oder körperlich behinderte Mitschüler 
ab zuwerten. Denn so viel ist klar: Mobbing kann jeden treffen. 
Nadine, weil sie eine Brille trägt, Jonas, weil er stottert, Fati­
mah, weil sie sich ein Kopftuch umbindet. Es beginnt mit 
Hänseleien im Klassenzimmer und endet oft mit körperlicher 
Gewalt – oder in unsichtbarer wie beim Cybermobbing. Dann 
ist nicht die Faust die Waffe, sondern das Smartphone. Und 
damit wird das Mobbing räumlich und zeitlich ausgedehnt. 
Nach der Schule geht es dann erst richtig los. 
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Hinsehen Wie traumatisch das für die Betroffenen sein kann, weiß Uwe 
Jacobs. Der Schulleiter des Berliner Marie­Curie­Gymnasiums 
hatte vor Kurzem zum ersten Mal mit Cybermobbing zu tun. 
Eine Achtklässlerin war von mehreren Mitschülerinnen über 
Wochen in sozialen Netzwerken bloßgestellt worden. Jacobs 
merkte, wie schwer es dem Mädchen fiel, über das Vorgefalle­
ne zu sprechen. Und wie unsicher er und seine Kollegen im 
Umgang damit waren. Jacobs hat sich und seinem Kollegium 
deshalb gerade eine Anti­Mobbing­Fortbildung aufgebrummt.

Wie häufig es tatsächlich an Schulen zu Mobbing kommt, 
kann nur geschätzt werden. Systematisch wird das bislang 
nirgends erfasst. Die meisten Bundesländer schreiben den 
Schulen zwar vor, Gewalttaten zu melden sowie bei strafrecht­
lich relevanten Vorfällen die Polizei zu informieren, Mobbing 
fällt aber nicht unter diese Pflicht. Umfragen legen jedoch 
nahe, dass es weit verbreitet an deutschen Schulen ist: In der 
PISA­Studie 2015 gab jeder Sechste an, regelmäßig gemobbt 
zu werden. In Berlin wären demnach also mehr als 50.000 Ju­

gendliche betroffen. Dem Berliner Senat wurden 2015 pro 
Halbjahr aber nur 50 Mobbingfälle gemeldet. Das soll sich 
nun ändern. Ab kommendem Schuljahr müssen Berliner Schu­
len zumindest antisemitische Vorfälle melden.

Viele Lehrkräfte seien gar nicht darin ausgebildet, Mobbing 
zu erkennen und professionell zu begleiten, erklärt Marina 
Chernivsky. Seit 15 Jahren berät die Psychologin Schulen, 
Ämter und Familien bundesweit bei Antisemitismus­ und  
Mobbingfällen. „In keinem Bundesland ist der Umgang damit 
ein verpflichtender Bestandteil der Lehramtsausbildung. Das 
muss sich dringend ändern.“

Und dann gibt es noch ein anderes Problem, weiß Cher­
nivsky aus ihrer Beratungstätigkeit: die Angst der Schule, in 
der Öffentlichkeit schlecht dazustehen. Die Mehrzahl der 
Betroffenen, die sich wegen eines Mobbingfalls an sie wende­
ten, hätten sich von der Schulleitung nicht ausreichend gehört 
gefühlt, erzählt Chernivsky. In einigen Fällen haben Eltern ihr 
Kind lieber von der Schule genommen. So auch Wenzel Mich­
alski. „Man wollte uns weismachen, dass das Verhalten der 
muslimischen Kinder nichts mit Judenhass, sondern mit dem 
Nahostkonflikt zu tun habe.“

Die Erklärung fällt immer wieder, wenn es um antisemi­
tische Einstellungen geht. Vor allem bei muslimischen Jugend­

lichen spiele die Wahrnehmung des Staates Israel 
eine große Rolle, beobachtet Ender Cetin. In ihrem 
Umfeld hören sie, dass Muslime und Juden Feinde 
seien. Um diese Sichtweise infrage zu stellen, geht 
der islamische Theologe regelmäßig an Schulen 
und wirbt für Respekt zwischen den Religionen. 
Was kann jemand in Berlin dafür, dass sich Israelis 
und Palästinenser um Jerusalem streiten? Mit sol­
chen Fragen will Cetin die Teenager zum Nach­
denken bringen. Begleitet wird er dabei in der Re­
gel von einem Rabbiner; „meet2respect“ heißt das 
Projekt. 

Auch beim Mobbing gegen Michalskis Sohn 
an der Friedenauer Gemeinschaftsschule habe der 
Israel­Palästina­Konflikt eine Rolle gespielt, sagt 
Schulleiter Uwe Runkel. Einer der Täter habe in 
dem Konflikt seinen palästinensischen Großvater 
verloren. Damit wolle er die Vorfälle aber keines­
wegs verharmlosen. „Sie sind eindeutig antisemi­
tisch.“ Den Vorfall mit der Pistole hat die Schule 
zur Anzeige gebracht. Es habe auch Gespräche mit 
allen beteiligten Eltern und Schülern gegeben. Of­
fenbar, räumt Runkel ein, habe die Schule aber 
nicht genug gemacht, um das Vertrauen der Eltern 
zu halten. Dem Vorwurf, das Mobbing nicht ernst 
genommen zu haben, widerspricht der Schulleiter.

Die Michalskis sehen das anders – und sich 
nicht wirklich ernst genommen. Als kürzlich die 
Integrationsbeauftragte der Bundesregierung die 
Schule besuchte, um über Diskriminierungserfah­
rungen an der Schule zu sprechen, waren die Mich­
alskis nicht eingeladen. 

Durch das Handy hört das Mobbing auch 

nach der Schule nicht auf
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In der Kolonialzeit  
wüteten europäische Staaten 

in anderen Ländern und 
missachteten grundlegende 

Menschenrechte. Noch heute 
fällt es ihnen schwer, sich für 
das Unrecht zu entschuldigen, 

auch Deutschland. Doch die 
Nachfahren der Entrechteten 

wollen Anerkennung  
und Wiedergutmachung

Von Elisabeth Kimmerle

  Der Protest vor dem Französischen Dom in Berlin Ende 
August erregte Aufsehen. In der Kirche wurden menschliche 
Schädel, die während der Kolonialzeit geraubt worden waren, 
an die Nachfahren der namibischen Völker der Herero und 
Nama übergeben. Draußen hielten Herero­ und Nama­Akti­
visten eine Mahnwache. Auf Plakaten forderten Frauen in 
bodenlangen grünen und roten Röcken und mit großen Hüten 
sowie Männer in beigefarbenen und roten Uniformen eine 
Entschuldigung für den Völkermord in der damaligen Kolonie 
Deutsch­Südwestafrika. Der Grund ihrer Forderungen liegt 
schon über 100 Jahre zurück.

„Innerhalb der deutschen Grenze wird jeder Herero, mit 
oder ohne Gewehr, mit oder ohne Vieh, erschossen. Ich neh­
me keine Weiber und keine Kinder mehr auf, treibe sie zu 
ihrem Volke zurück oder lasse auf sie schießen.“ Mit diesem 
Befehl von Generalleutnant Lothar von Trotha begann am 
2. Oktober 1904 der erste Völkermord des 20. Jahrhunderts. 
Im damaligen Deutsch­Südwestafrika, dem heutigen Namibia, 
schlug die deutsche Kolonialtruppe den Widerstand der He­
rero und Nama bis 1908 gnadenlos nieder. Schätzungsweise 
bis zu 100.000 Menschen verdursteten in der Omaheke­Wüs­
te oder starben im Kampf und in Konzentrationslagern. 

Vor, während und nach dem Genozid sammelten Wissen­
schaftler und Militärärzte menschliche Schädel und schickten 
sie als Forschungsobjekte nach Deutschland. Die Untersu­
chungen dienten dazu, rassistische Theorien zu untermauern 
und den kolonialen Herrschaftsanspruch zu legitimieren. „Die 
Herero­Frauen mussten die Schädel damals kochen und mit 
Glasscherben säubern. Die Körper haben die Deutschen ins 
Meer geworfen und die Köpfe nach Deutschland gebracht. 
Das ist schwer zu verstehen“, sagt Israel Kaunatjike.  

Der 71­jährige Berliner Herero­Aktivist setzt sich seit mehr 
als 15 Jahren für die Aufarbeitung des Völkermords ein. Er 
besucht Schulen und klärt dort über Deutschlands koloniale 
Vergangenheit auf. Denn diese und Deutschlands erster Völ­
kermord schienen im gesellschaftlichen Bewusstsein lange 
verdrängt zu sein. Doch seit dem 100. Jahrestag des Genozids 
2004 werden die Stimmen der Nachfahren von Herero und 
Nama lauter, die seit vielen Jahren die Anerkennung des Ge­
nozids, eine Entschuldigung und Entschädigung fordern.

Seitdem wurde einiges erreicht: Ende August gab man 
zum dritten Mal geraubte menschliche Gebeine an Namibia 
zurück, bereits 2011 und 2014 gab es Rückführungen. „Die 
nächsten Schritte müssen die Anerkennung des Völkermords 
und eine offizielle Entschuldigung sein“, sagt Israel Kauna­ 
tjike. „Wir wollen Anerkennung, Würde, Menschenwürde, das 
ist für uns das Wichtigste überhaupt. Es geht nicht nur um 
Geld, es geht um Respekt.“

Doch auf eine offizielle Entschuldigung warten die Nach­
fahren von Herero und Nama bisher vergeblich. In den ver­
gangenen Jahren haben sich zwar verschiedene deutsche Po­
litiker bei den Herero und Nama für die „Gräueltaten“ 
entschuldigt und den Kolonialkrieg als Völkermord bezeichnet. 
Doch die Bundesregierung hat den ersten Genozid des 20. Jahr­
hunderts bis heute nicht offiziell anerkannt. Sie hat aber auf 
eine parlamentarische Anfrage der Linken hin bestätigt, dass 
die Einschätzung als Völkermord die offizielle Position der 
Bundesregierung sei, allerdings betont, dass es sich dabei um 
eine „historisch­politische“ und keine „rechtliche Einschätzung“ 
handle. Da die UN­Völkermordkonvention von 1948 nicht 

Okay, es war  
ein Völkermord,  
aber … 
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rückwirkend gelte, könnten keine Rechtsfolgen geltend gemacht 
werden. Grund für dieses Lavieren um das richtige Wort für 
den Genozid ist die Angst, dass rechtliche Ansprüche auf 
Entschädigungszahlungen entstehen könnten.

Und so verhandeln die deutsche und die namibische 
Regierung seit 2015 darüber, wie eine Entschuldigung for­
muliert sein soll, wobei die Nachfahren der Herero und Nama 
nicht mit am Verhandlungstisch sitzen, was Aktivisten wie 
Israel Kaunatjike kritisieren. „Die namibische Regierung 
kann uns nicht vertreten, sie spricht nicht für uns“, sagt er. 
Tatsächlich richtete sich der Vernichtungsbefehl damals ex­
plizit gegen die Herero und Nama; die 
Owambo, die heute mehrheitlich die Regie­
rung stellen, waren vom Völkermord nicht 
betroffen. Weil sie sich von den Verhand­
lungen ausgeschlossen fühlten, haben Ver­
treter von Herero und Nama daher im Ja­
nuar 2017 an einem Bundesbezirksgericht 
in New York eine Sammelklage gegen 
Deutschland eingereicht – und berufen sich 
dabei auf eine UN­Erklärung über die Rech­
te indigener Völker, wonach sie sich an 
Entscheidungsprozessen, die ihre Rechte 
berühren, beteiligen dürfen. Das Gericht 
in New York prüft derzeit, ob es für die 
Klage zuständig ist. Die Bundesregierung 
hält den Prozess für unzulässig und beruft 
sich auf den völkerrechtlichen Grundsatz 
der Staatenimmunität, wonach ein Land 
nicht über ein anderes richten darf. Zudem 

sei die jetzt lebende Generation der Uren­
kel nicht unmittelbar von dem Genozid 
betroffen und habe daher keinen Anspruch 
auf Entschädigung.

Immerhin: In dieser Legislaturperiode 
steht zum ersten Mal die Aufarbeitung des 
Kolonialismus im Koalitionsvertrag. Der 
Soziologe Reinhart Kößler, der zahlreiche 
Artikel und Bücher zur Aufarbeitung des 
Genozids veröffentlicht hat, hält nun eine 
Bundestagsresolution für geboten. „In der 
Resolution könnte stehen: Wir erkennen 
an, dass das passiert ist, es tut uns leid, wir 
würden es am liebsten ungeschehen machen, 
wir entschuldigen uns und sind bereit, da­
rüber zu reden, was die Folgen sind“, sagt 
Kößler. „Damit hat man sich in keiner Wei­
se festgelegt, das ist nur eine Klärung der 
Atmosphäre.“ Die Verhandlungen mit Na­
mibia nimmt Kößler als respektlos wahr. 

Es sei absurd, zu glauben, man müsse bei einer Entschuldigung 
mit dem, bei dem man sich entschuldigen will, verhandeln. 
„Wenn ich jemandem schweres Unrecht angetan habe, dann 
gibt es Konsequenzen. Die Täterposition kann nicht bestim­
men, was passiert.“

Bisher lehnt die Bundesregierung Entschädigungszahlungen 
auch mit der Begründung ab, dass man an Namibia aufgrund 
der „besonderen Verantwortung“ das höchste Entwicklungsgeld 
pro Kopf zahle. Vertreter der Herero und Nama kritisieren je­
doch, dass dieses Geld nicht bei ihnen ankomme. „Die Herero 
und Nama leben heute in völliger Armut. Wir wollen das Land 
zurück, auf dem wir früher gelebt haben“, sagt Israel Kaunatjike. 
Das Farmland der Herero und Nama wurde nach dem Völker­
mord enteignet und an deutsche Siedler verkauft. Mehr als die 
Hälfte des kommerziellen Farmlands in Namibia gehört heute 
Weißen, die sechs Prozent der namibischen Bevölkerung ausma­
chen; viele von ihnen sind Nachfahren deutscher Siedler. „Es 
geht darum, den Schaden wiedergutzumachen, der angerichtet 
wurde“, sagt Israel Kau natjike. „Wir wollen Gerechtigkeit. Wir 
warten schon 100 Jahre, aber wir werden niemals aufgeben.“ 

Salutieren für die getöteten Ahnen: Die 

deutschen Kolonialbeamten ließen in Na­

mibia Köpfe von Herero auskochen, um sie 

an Museen in Berlin zu senden. Erst seit 

einigen Jahren werden diese maka bren Ex­

ponate zurückgegeben
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Weg frei

Respekt bedeutet auch, eine Stimme zu haben, die gehört wird. 
Doch junge Menschen sind in politischen Institutionen in 
Deutschland unterrepräsentiert und ihre Interessen haben 
weniger Gewicht in der Politik

 Der Deutsche Bundestag ist nicht nur mehrheitlich weiß 
und männlich sondern auch überdurchschnittlich alt. Lediglich 
21 der 709 Abgeordneten im deutschen Parlament sind zwi­
schen 21 und 29 Jahre alt. Damit der Anteil junger Abgeord­
neter im Bundestag dem Anteil junger Menschen in der Be­
völkerung entspräche, müssten 63 junge Politiker und 
Politikerinnen mehr im Parlament sitzen. In einem weltweiten 
Vergleich zur Repräsentation junger Menschen in Parlamenten 
steht Deutschland mit einem Anteil von nur 2,5 Prozent der 
Abgeordneten unter 30 im Bundestag auf Platz 38 von 128. 
Den ersten Platz belegt Schweden – hier liegt der Anteil der 
unter 30­Jährigen im nationalen Parlament bei 12,3 Prozent. 

Nun könnte man argumentieren, dass die fehlende Reprä­
sentation dadurch zustande kommt, dass junge Menschen 
nicht wählen gehen, und junge Abgeordnete dadurch nicht 
genügend Stimmen bekommen. Denn die Gruppe der 21 bis 
25­Jährigen war bei den Bundestagswahlen 2017 diejenige 
Gruppe mit der niedrigsten Wahlbeteiligung – sie lag bei 67 
Prozent und damit 9,2 Prozentpunkte unter dem allgemeinen 
Bundesdurchschnitt. Doch dieses Argument greift zu kurz. 

Denn selbst wenn mehr junge Menschen wählen 
gehen würden, verfügen junge Erwachsene im 
Vergleich zu anderen Altersgruppen einfach über 
weniger Macht. Von den rund 61,5 Millionen 
Menschen, die 2017 wahlberechtigt waren, wa­
ren nur rund 15 Prozent jünger als 30 Jahre. Die 
über 70­Jährigen machen dagegen mehr als 20 
Prozent der Wahlberechtigten aus. 

Der demographische Wandel hat aber nicht 
nur zur Folge, dass junge Leute weniger Einfluss 
auf die Zusammensetzung von Parlamenten 
haben. Die Anliegen junger Menschen spielen 
bei Wahlen auch eine untergeordnete Rolle: 
Steuern, Rente oder Innere Sicherheit standen 
in den Wahlprogrammen der etablierten Partei­
en 2017 an erster Stelle. Jugendthemen wie 
Bildung, Umwelt oder Digitalisierung waren 
hingegen meist Randthemen. 

Viele Parteien versuchten sich durch neue 
Online­Formate der Lebensrealität junger Wäh­
ler und Wählerinnen anzunähern: So ließen sich 
die beiden Spitzenkandidaten Merkel und Schulz 
im Wahlkampf jeweils von YouTubern befragen. 
Andere Parteien setzten WhatsApp­Newsletter 
ein oder warben in täglichen Livestreams um 
Stimmen. 

Eine Idee, wie junge Menschen besser in 
politische Entscheidungsprozesse eingebunden 
werden können, ist das Wahlrecht nach Eintra­
gung. Dies wird von der „Stiftung für die Rech­
te zukünftiger Generationen“ gefordert. Kinder 
und Jugendliche sollen sich selbstständig ins 
Wahlregister eintragen können, sobald sie wäh­
len wollen und nicht erst, wenn sie volljährig 

sind. In einigen Bundesländern dürfen Jugendliche bereits ab 
16 Jahren bei Kommunalwahlen wählen. In Bremen, Branden­
burg, Hamburg und Schleswig­Holstein hat sich die Senkung 
des Wahlalters mittlerweile auch auf Landesebene durchgesetzt. 
Eine Studie der Universitäten Osnabrück, Mainz und Frankfurt 
am Main zu den letzten Landtagswahlen in Schleswig­Holstein, 
bei denen erstmals ab 16 gewählt wurde, zeigt: Diejenigen, die 
bereits mit 16 wahlberechtigt sind, sind politisch überdurch­
schnittlich gut informiert. Zusammen mit der Senkung des 
Wahlalters bräuchte es aber auch mehr Informationen und 
Bildungsangebote für Erstwähler und ­wählerinnen. Denn die 
Studie zeigt auch, dass nur knapp über die Hälfte der Befrag­
ten mit formal niedriger Bildung angibt, an der Landtagswahl 
teilgenommen zu haben. Bei den Abiturienten sind es dagegen 
87 Prozent. 

Politisch engagieren können sich Minderjährige auch jetzt 
schon. Kinder­ und Jugendparlamente vertreten ihre Anliegen 
in vielen Kommunen, und Parteimitglied kann man auch als 
Jugendlicher werden – zumindest in den Nachwuchsorgani­
sationen der Parteien. Doch auch hier müssen sich die Partei­
en neue Strategien einfallen lassen, damit ihnen der Nachwuchs 
nicht abhanden kommt. Das Durchschnittsalter der Mitglieder, 
der im Bundestag vertretenen Parteien, lag 2017 bei rund 56 
Jahren.  Von Katharina Lipowsky

 

24 25

fl
u
t
e
r
 
N
r
.
 
6
9
,
 
T
h
e
m
a
:
 
R
e
s
p
e
k
t



 Hier rein, da raus, und das, was hängen bleibt, nennen sie 
„Ohrenkuss“. Sie, das sind 14 Erwachsene mit Downsyndrom, 
die das Halbjahresmagazin „Ohrenkuss“ produzieren – eine 
monothematische Zeitschrift, die Reportagen, lyrische Texte 
und Bildstrecken vereint. Und das schon seit 20 Jahren. Da­
mals war es eine kleine Revolution, dass Menschen mit Down­
syndrom ein eigenes Magazin herausbringen, dass sie ein 
Gespür für Texte und Bilder haben. „Meine Kollegen mit 
Downsyndrom haben einen besonderen Blick auf die Welt“, 
sagt die Chefredakteurin Katja de Bragança. „Sie sind oft 
unmittelbarer und machen Sätze und Wortschöpfungen, auf 
die ich gar nicht käme. Sie gucken viel mehr um die Ecke.“

Das Projekt, für das zudem rund 50 Korrespondentinnen und 
Korrespondenten Texte und Ideen liefern, gilt als Vorreiter in 
Fragen der Inklusion von Menschen mit Behinderung. Dabei 
geht es um die Teilhabe für alle in der Gesellschaft. Ein viel 
diskutiertes Anliegen, besonders wenn es um gemeinsamen 
Schulunterricht von behinderten und nichtbehinderten Kin­
dern geht. „Inklusion macht schlau“, sagt der Hirnforscher 
Gerald Hüther, da sie alle Beteiligten immer wieder neu heraus­
fordere. Andere sehen das unterschiedliche Lerntempo als 
Herausforderung. Nachholbedarf sieht der Aktivist Raul Kraut­
hausen auf dem Arbeitsmarkt: „Unternehmen können nicht 
verpflichtet werden, Menschen mit Behinderung zu beschäf­
tigen. Da kommen wir nur mit Gesetzen und Quoten weiter.“
Für ihre publizistische Art der Selbstermächtigung erhielten 
die Ohrenküssenden Hunderte von Preisen – und Chefredak­
teurin de Bragança sogar das Bundesverdienstkreuz. „Wir sind 
keine Selbsthilfegruppe“, sagt sie, „und wir machen keine 
Schreibtherapie.“ Das sehen die Autoren auch so, sie wollen 
ernst genommen werden. „Wenn man mich anstarrt, sieht man 
nicht, was in mir ist. Wenn man mich anstarrt, sieht man nicht, 
dass ich seit 13 Jahren im Ohrenkuss­Team bin“, dichtete 
Gründungsmitglied Angela Fritzen für eine Ausgabe. 

Hier erklärt das „Ohrenkuss“-Team politische Begriffe: 
www.bpb.de/ohrenkuss

Menschen mit Behinderung werden 
oft unterschätzt. Die Redaktion von 
„Ohrenkuss“ schreibt seit 20 Jahren 
gegen dieses Vorurteil an

Chapeau,
   Kollegen! 

Die „Ohrenkuss“­Redaktion macht – wie fluter –

Magazine zu einem Thema: Hier ist ein Teil des 

Teams bei einem Fotoshooting, um die „Skandal“­

Ausgabe zu bewerben.
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Der Anstand verlangt, dass wir Menschen  
respektvoll behandeln, die uns im Alltag begegnen: 

Kollegen, Freunde, Fremde auf der Straße. Muss das 
nicht auch für diejenigen gelten, mit denen wir nur 

über die Dinge verbunden sind, die wir kaufen? Unser 
Autor hatte ein schlechtes Gewissen und wollte wissen, 

wie viel Missachtung in seinem Rechner steckt 

Von Bernd Kramer

      Meine 
Sklaven

 > Tag für Tag verbringen wir Stunden miteinander, bei der 
Arbeit oder abends, wenn ich einen Film schaue. Trotzdem 
ist er mir erschreckend fremd. Vor zwei Jahren habe ich den 
Laptop gekauft. Über sein Vorleben weiß ich kaum etwas.

Was ist passiert, bevor er auf meinen Schreibtisch kam? 
Und wer musste leiden, damit ich an ihm arbeiten kann?

Natürlich weiß ich, dass unser Lebensstil Kosten hat, die 
andere tragen müssen. Manchmal versuche ich dagegen anzu-
steuern, meistens nicht. Ich kaufe Fair-Trade-Kaffee, aber ganz 
normale Schokolade. Ich habe ein paar nachhaltig produzier-
te T-Shirts im Schrank, die meisten anderen Klamotten stam-
men aber von den Standardmarken. 

Im Internet mache ich unter slaveryfootprint.org einen 
Test. Ich beantworte Fragen zu meiner Ernährung, meiner 
Wohnsituation, meinem Kleidungsbestand. Die Seite hat die 
Produktionswege von Hunderten alltäglichen Gegenständen 
auf Sklavenarbeit hin untersucht und mit Punkten versehen. 
Am Ende erfahre ich: Mein persönlicher Lebensstil beruht auf 
der Arbeit von 23 Sklaven. Zu einem großen Teil ist diese Zahl 
auf Elektronikprodukte zurückzuführen. 

Man kann sich fragen, wie genau man so einen Schätzwert 
nehmen sollte und ob mit dem Begriff Sklaverei hier etwas 
freigiebig hantiert wird. Aber der Test erinnert mich daran: 
Hinter den Dingen, die wir kaufen, verbergen sich immer Be-
ziehungen zu anderen Menschen. Der Anstand verlangt, dass 
wir Menschen respektvoll behandeln, die uns im Alltag begeg-
nen, Kollegen, Freunde, Fremde auf der Straße. Muss das nicht 
auch für diejenigen gelten, mit denen wir nur über die Dinge 
verbunden sind, die wir kaufen? Die Bergarbeiter, die Minera-

lien für die IT-Industrie abbauen? Die Menschen, die in den 
Fabriken die Geräte zusammenschrauben? 

Das Etikett auf der Unterseite verrät, dass mein Laptop 
in China gefertigt wurde und das Montagedatum: 18. Septem-
ber 2016. Ich rufe bei der Kundenhotline an. „Wo wurde mein 
Laptop gefertigt?“, frage ich einen Mitarbeiter. Der Service-
mann am anderen Ende der Leitung reagiert merklich irritiert. 
„Na, in China“, sagt er. Pause. „Warum wollen Sie das denn 
wissen?“ Weitere Infos finde er im System nicht. Aber ich 
könne ja eine Mail schreiben. 

Es ist wahrscheinlich, dass mein Laptop aus Chongqing 
stammt, einer Millionenstadt im Herzen Chinas. Zählt man 
das weitläufige Umland mit, ist Chongqing mit 32 Millionen 
Einwohnern die größte Stadt der Welt. Mehr als 60 Millionen 
Geräte gingen von dort aus im vergangenen Jahr in die Welt, 
fast jedes dritte verkaufte Notebook stammt inzwischen aus 
Chongqing. 

Ende 2016, als auch mein Notebook entstand, schleuste 
die in Hongkong ansässige Organisation „Students and Scho-
lars Against Corporate Misbehavior“ einen verdeckten Mitar-
beiter in ein Montagewerk ein. Das Ergebnis: Berufsschüler 
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Die Geburt meines Computers verursacht Leid:  

In Fabriken wie dieser wird oft über 12 Stunden 

lang gearbeitet, sieben Tage die Woche

aus der Region wurden dort offenbar syste-
matisch zu billiger Arbeit gezwungen, mit 
Schichten von 12 Stunden, teils über Mona-
te hinweg, ohne einen einzigen Ruhetag. Ein 
Manager soll dem verdeckten NGO-Mitar-
beiter gegenüber gesagt haben, dass Berufs-
schulpraktikanten rund 60 Prozent der Be-
legschaft stellen. Das wäre illegal. Das Gesetz 
erlaubt zehn Prozent. „Die Schülerpraktikan-
ten sind gut, weil sie so flexibel sind“, wird 
der Fabrikmanager im Report der Organisa-
tion zitiert. „Es dauert nur wenige Wochen, 
um neue Praktikanten bei den Schulen zu bestellen.“

Angeblich sollen auch Geräte meines Herstellers in der 
Fabrik produziert werden. Sicher sagen lässt sich das kaum. 
Auf eine Anfrage der britischen Zeitung „Guar dian“ zu den 
Vorwürfen äußerte sich mein Hersteller nicht. Auf seiner 
Internetseite beteuert er, dass er keine Zwangsarbeit von 
Schülern dulde und seine Geschäftspartner sorgfältig kon-
trolliere. Aber lässt sich das überprüfen? 

Peter Pawlicki macht mir wenig Hoffnung. „Sie werden 
verschwindend wenig über Ihren Computer herausfinden.“ 

Pawlicki arbeitet für die Monitoring-Orga-
nisation Electronics Watch, die öffentliche 
Einrichtungen beim Einkauf von möglichst 
sozial produzierter IT unterstützt. Was 
nahezu unmöglich ist: „In der Elektronik-
branche gibt es kein sozial nachhaltiges 
Produkt.“ Man könne den Herstellern da-
her nur das Versprechen abnehmen, dass 
sie reagieren, wenn irgendwo in ihrer Lie-
ferkette Missstände bekannt werden. Dafür 
sammeln Pawlicki und sein Team die In-
formationen von Arbeitsorganisationen 

vor Ort. „Aber wir können immer nur aktiv werden, wenn in 
den Fabriken ein Produkt hergestellt wird, das unsere Mitglie-
der aus den öffentlichen Verwaltungen beziehen.“ Mein Her-
steller steht nicht auf der Liste von Electronics Watch.

Derzeit verhandeln die Vereinten Nationen über ein Ab-
kommen, mit dem Unternehmen dazu angehalten werden 
sollen, die Menschenrechte in ihrer Lieferkette zu achten. Noch 
gibt es kein Ergebnis. Sollten sich die Staaten doch auf ein 
strenges Abkommen einigen, dürften die Auswirkungen für 
die Computerindustrie groß sein.

Wie verworren die Lieferwege sind, 
zeigt die Geschichte von Susanne Jordan 
aus Bichl in Oberbayern. Sie arbeitete zu-
nächst bei einer kleinen Rating-Agentur, 
die Nachhaltigkeit von Unternehmen be-
wertet – und wunderte sich: Es gibt fairen 
Kaffee, faire Kleidung, aber warum keinen 
fairen Computer? Also gründete sie einen 
Verein, um selbst sozial nachhaltige IT her-
zustellen. Fürs Erste nur eine Maus. Das 
simpelste aller IT-Geräte. Das dürfte doch 
ein Leichtes sein – oder?

Tatsächlich tüftelte sie knapp drei Jahre, 
ehe sie den Prototypen präsentierte. Mon-
tieren lässt Jordan die Maus in einer Integ-
rationswerkstatt in Regensburg – zu Bedin-
gungen nach dem deutschen Arbeitsrecht. 
Aber wurden auch die rund 20 Bauteile der 
Maus fair produziert? Jordan versuchte, den 
Weg jedes Teils nachzuzeichnen, vom Zu-
lieferer über dessen Zulieferer bis zu den 
Rohstoffproduzenten. Sie reiste nach China, 
sprach mit Unternehmen, erntete aber mit 
ihren Nachfragen wenig Verständnis. Die 
Spuren verlieren sich schnell. Woher bezieht 
der Schalterhersteller die Bleche? Und wo 
werden das Silber, das Zink und das Kupfer 
abgebaut, aus denen das Blech entsteht? 
Alles dunkel. Die Lieferwege ergeben ein 
komplexes Schaubild mit vielen Pfeilen – für 
ein Gerät, das doch eigentlich so simpel ist. 

Nach einer Woche schickt mir der Her-
steller endlich eine Antwort. Sie fällt kurz 
aus. Bedauerlicherweise könne man mir den 
Produk tionsort nicht nennen. „Derartige 
Daten stehen uns nicht zur Verfügung“, 
heißt es knapp. 

Es ist wahr­
scheinlich, dass 
mein Laptop  
von Schülern  
zusammenge­
schraubt wurde
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Affenlaute, wenn schwarze 
Spieler auf den Platz 
kommen, rassistische 
Sprüche und Gewalt:  
In vielen Fußballstadien 
gibt es rechtsextreme 
Umtriebe. Die Fans von 
Werder Bremen haben  
sich nicht damit abgefunden 

Von Alex Raack

Kick Ass
Ultras sind  

verschrien, im 

Stadion Randale  

zu machen. In  

vielen Bundesliga- 

vereinen sind aber 

sie es, die sich 

gegen Diskriminie-

rung engagieren
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 > Im sogenannten Ostkurvensaal 
herrschte Partystimmung. Hier, im 
Bauch des Bremer Weserstadions, unter 
der traditionsreichen Osttribüne, feier-
ten die Fans von der Ultra-Gruppie-
rung „Racaille Verte“ (Grünes Gesin-
del) ihr einjähriges Bestehen, als plötz-
lich zwei Typen in Thor-Steinar-Kla-
motten am Eingang auftauchten. Eine 
Provokation, denn die Ultras bezeich-
nen sich offen als antifaschistisch und engagieren sich gegen 
Rassismus – Thor Steinar aber ist die Marke der Neonazis.

Von denen standen plötzlich einige im Raum, bewaffnet 
mit Knüppeln schlugen sie auf die Anwesenden ein. Muskel-
bepackte Hooligans, unter ihnen der weit über die Bremer 
Landesgrenzen hinaus bekannte Sänger der Hooligan-Band 
Kategorie C. Als die etwa zwei Dutzend Schläger wieder ab-
zogen, blieben 100 verstörte Partygäste zurück, 40 Leichtver-
letzte, zwei Schwerverletzte und die Gewissheit, dass Werder 
Bremen ein gewaltiges Problem mit Rechtsextremen hat.

Schon in den Siebzigern und Achtzigern hatten Rechts 
und Links um die Vorherrschaft in der Kurve gekämpft. Einmal 
habe ein Haufen Bomberjackenträger die Punker aus dem Block 
getreten, erinnert sich Thomas Hafke, damals Mitarbeiter des 
Bremer Fanprojekts – die erste Initiative dieser Art im deut-

schen Fußball. „Es war völlig normal, dass 
dunkelhäutige Gegenspieler mit Affenlau-
ten begrüßt wurden oder der Hitlergruß 
gezeigt wurde.“ Der brutale Überfall im 
Januar 2007 sei die Wende gewesen. „End-
lich begriffen Verein und Stadt, was eigent-
lich in der Fanszene abging.“ Entscheidend 
sei gewesen, dass die Opfer des Überfalls 
so mutig waren, die Täter anzuzeigen, auch 
wenn es bis zu diesem Schritt noch lange 

dauerte und der Prozess erst vier Jahre später begann. 
Obwohl die Bremer Gerichte den Überfall als vermeintlich 

gewöhnliche Gewalt unter Fußballfans darstellten und die 
Täter nur milde Gefängnisstrafen bekamen, war der Prozess 
ein Durchbruch. Denn die Angreifer hatten nicht damit ge-
rechnet, dass die Geschädigten sie tatsächlich anzeigen würden 
– „Don’t talk to cops“ lautet das ungeschriebene Gesetz der 
Szene. Dass sich mit den Ultras von Racaille eine Gruppe 
offen gegen Neonazismus und Rassismus stellte, empfand 
Hafke auch als Lohn für die jahrelange Arbeit an der Basis im 
Stadion.

Auch die Clubführung erwachte aus ihrer jahrelangen 
Starre und positionierte sich mit einem später ausgezeichneten 
Antidiskriminierungsprogramm klar gegen rechte Gewalt. Jahr-
zehntelang hatte man wie in so vielen anderen Stadien der 

Bundesliga einfach weggesehen, wenn Skinheads ihre 
Banner am Zaun aufhängten – oder weggehört, wenn 
im Bus zum Spiel von einer „U-Bahn nach Auschwitz“ 
gesungen wurde. Nun erfuhren die Ultras plötzlich vom 
Management und vom Großteil der übrigen, eher un-
politischen Fans Unterstützung. Bei einem Auswärts-
spiel wurden die Rechtsextremen mit „Nazis raus!“-
Rufen und „Wir sind Bremer und ihr nicht!“ aus dem 
Stadion gebrüllt. Der damalige DFB-Präsident Theo 
Zwanziger, zufällig anwesend, nannte den Bremer An-
hang daraufhin eine „Allianz der Vernünftigen“ im 
Kampf gegen den braunen Fußballanhang.

Während sich in der Kurve immer mehr Men-
schen tummelten, die sich als politisch Denkende 
definieren, und sich eine klar linksorientierte Ultra-
Szene entwickelte, verbot der Verein das Tragen von 
rechten Klamottenmarken, sensibilisierte seine Ordner, 
distanzierte sich von braunem Gedankengut und be-
strafte rassistische, ausländerfeindliche und homopho-
be Ausfälle konsequent. Allen ist klar geworden, dass 
gegen Diskriminierung und Rassismus nur ein gemein-
sames Einstehen für demokratische Werte hilft, dass 
es keinen halben Weg gibt – und dass der bei vielen 
Clubführungen beliebte Spruch, der Fußball sei un-
politisch, nichts ändert.

Inzwischen gibt es an der Weser fünf Ultra-Grup-
pierungen, die sich regelmäßig gegen rechtsradikale, 
ausländerfeindliche und rassistische Strömungen im 
Umfeld des Vereins positionieren. Sie schreiben Brie-
fe oder machen Aktionen im Stadion.  Im Jahr 2018 
ist die Fankurve so schön bunt wie noch nie. Vielleicht 
ist es ja kein Zufall, dass der Verein gegenwärtig auch 
wieder schönen Fußball spielt? 

Es musste erst ein 
brutaler Überfall 
stattfinden, damit 
die Vereinsfüh­
rung aufwachte
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 >Meine Freundin und ich waren frisch 
verknallt und haben uns in der U-Bahn 
geküsst. Nur kurz, nichts Wildes. Den-
noch hat eine alte Frau neben uns ange-
fangen, laut zu beten.

Ich habe schon die unterschiedlichs-
ten Reaktionen erlebt, wenn die Leute 
mitbekommen, dass ich auf Frauen stehe. 
Von den meisten werde ich gleich auf Sex 
reduziert. Küss mal eine Frau im Club. 
Sofort bildet sich eine Traube von Män-
nern, die denken, man mache das nur, um 
sie aufzugeilen.

Als ich mit 16 meinen Eltern gesagt 
habe, dass ich Frauen mag, war das in 
Ordnung für sie. Aber so richtig ernst ge-
nommen haben sie mich nicht. „Ist be-
stimmt eine Phase, du bist ja noch jung“, 
hieß es. Ihre Erleichterung war groß, als 
ich ihnen zwei Jahre später erzählt habe, 
dass ich bisexuell bin. Sie meinten das 
nicht böse, aber so gab es noch die Chan-
ce auf einen Schwiegersohn und Enkelkin-
der. Was sie mir damit im Kleinen gezeigt 
haben, sehe ich als gesellschaftliches Pro-
blem: Kaum jemand akzeptiert Bisexuali-
tät als „echte“ Orientierung. 

Als bisexueller Mensch gehörst du 
selbst in der Queerszene zu den Außensei-
tern. Ich habe in dem Umfeld alles erlebt, 
von „Entscheide dich halt mal“ über „Nicht 
homo genug“ bis hin zu hässlichen Be-
schimpfungen. Auch dass ich verletzlich 

bin, wird mir von vielen abgesprochen: Oft lädt man mich plump zu einem 
Dreier ein oder fragt nach sehr intimen Dingen, zum Beispiel, ob ich beim 
Masturbieren an Männer oder an Frauen denke.

Bei Heterofreunden muss ich immer klar sagen, auf wen ich stehe und 
was rein platonisch ist. Deshalb habe ich auch verlernt zu flirten, weil ich 
mich sehr darauf konzentrierte, meinen Heterofreunden das Gefühl zu 
geben, dass ihnen von mir keine „Gefahr droht“. Weil ich es allen immer 
recht machen wollte, habe ich fast das Gespür für meine eigene Sexualität 
verloren.

Ich bekomme immer wieder das Gefühl vermittelt, falsch zu sein. In 
einer monogamen Beziehung gelte ich für viele eben entweder als lesbisch 
oder „normal“, nicht als bi. Wenn ich nun wechselnde Partner/-innen habe, 
dann werde ich zwar als bi anerkannt, aber gelte gleichzeitig als gierig und 
illoyal. Wer soll mir denn vertrauen, wenn potenziell jede/r infrage kommt? 
Es fühlt sich schlecht an, wenn du nicht ernst genommen wirst und es 
keinen Respekt für dein Inneres gibt. 

Mia (25) hat sich erst  
als lesbisch und  
später als bi geoutet, was  
nicht allen gefällt

Teil
2

So ist es, 
  ich zu sein

Protokoll: Lisa Neal
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Sie hetzen, drohen und verleumden. 
Manche Trolle und Hater verbringen 
täglich Stunden damit, ihre Wut 
zu entladen. Der Norweger Kyrre 
Lien hat einige der aktivsten 
Hasskommentatoren weltweit besucht, 
die Menschen hinter dem Shitstorm

Ich hasse 

Von 
Florian Sturm 

Fotos: 
Kyrre Lien 

dich
Ashleigh Jones hat schon 175.000 Kommentare ge-

schrieben. In einem Post auf Twitter bezeichnete 

sie Lady Gaga als „TIRED ASS SHOWGIRL CUNT“. Als 

Kyrre Lien, der Fotograf, Ashleigh besuchte, be-

schrieb sie sich selbst als „ehrlich und brutal“
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   „Stoppt endlich den Wahnsinn !!!!! Das ist Tierquälerei und 
unentschuldbar !!!! Das verstößt gegen ALLES !!!! SEHT DIE 
TIERE ENDLICH WIEDER ALS LEBEWESEN !!!! EUCH 
SOLLTE MAN SO QUÄLEN, ALLE DIE DAS ZULASSEN, 
DIE DAS TUN UND DIE, DIE DAS FINANZIEREN UND 
DIE, DIE DAS FÖRDERN UND DIE, DENEN DAS EGAL 
IST !!!!!!!!!!!!!“

So wollte Simone Weber via Facebook auf eine Online-
Petition gegen Todesfolterungen in Schlachthöfen aufmerksam 
machen. Die Hausfrau ist Mitte 50, wohnt in Niedersachsen 
und kämpft täglich für bessere Tierrechte und gegen die Tötung 
von Tieren. Ihre Waffen: eine Tastatur und eine gehörige Por-
tion Wut. Kommentare wie diese sind zahlreich auf ihrer 
Timeline. Fleisch isst sie trotzdem – wenn dabei der Tierschutz 
eingehalten wird.

Tweets und Posts wie die von Weber las Kyrre Lien in den 
letzten Jahren zu Tausenden. Nicht aus Spaß, sondern quasi 
aus wissenschaftlichem Interesse. Der 28-jährige norwegische 

Journalist traf einige der aktivsten Hasskommentatoren und 
Online-Trolle weltweit. „Bislang kümmerten sich die Medien 
entweder um die Kommentare an sich, oder sie sprachen mit 
Wissenschaftlern, die zum Thema Hate-Speech im Internet 
forschen“, sagt Lien. Er hingegen interessierte sich für die 
Menschen hinter dem Shitstorm und ihre Gründe, fremden-
feindliche, rassistische und homophobe Statements zu veröf-
fentlichen.

Drei Jahre lang besuchte Lien unter anderem Leute in 
Norwegen, Großbritannien, Russland, Libanon, den USA und 
Deutschland. Entstanden ist daraus die Multimediareportage 
„The Internet Warriors“, ein Videotagebuch mit 21 Porträts, 
die einen seltenen Einblick gewähren in eine sonst verborgene 
Welt von Leuten, die im Schutz des Digitalen teils groteske 
und gewaltverherrlichende Kommentare posten.

Neben Simone Weber besuchte Lien auch Robert Jackson. 
Anfang 50, Stahlarbeiter aus Haverhill, einer kleinen Gemein-
de südöstlich vom englischen Cambridge. „Fuck Islam and 

Man sieht es schon an den Kissen, Simone Weber  

hat ein großes Herz für Tiere. Für manche  

Menschen nicht so, die würde sie gern „quälen“, 

wie sie schreibt
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dont you ever stand up for that evil cunt religion“, schrieb er 
auf Facebook. Er hetzt gegen Ausländer, die britische Regie-
rung und deren seiner Meinung nach zu laxe Einwanderungs-
politik. All das, während ihm seine thailändische Ehefrau den 
Kaffee neben die Tastatur stellt. Den amerikanischen Lkw-
Fahrer Nick  Haynes traf Lien wenige Tage vor der jüngsten 
US-Präsidentschaftswahl. Der Mittvierziger wäre bereit für 
einen Bürgerkrieg gewesen, hätte Hillary Clinton die Wahl 
gewonnen. Mit seiner Meinung hielt Haynes nicht hinter dem 
Berg und postete im Schnitt 57-mal pro Tag, unter anderem: 
„Fuck u Obama u worthless motherfucker! And fuck that 
scumbag lying bitch Hillary! Trump is gonna wipe ur fucking 
names out of U.S. history!“ 

In Wales unterhielt sich Lien mit der Psychologiestudentin 
Ashleigh Jones. In ihrem Zimmer: pinkfarbene Bettdecke, 
kahle weiße Wände, das Take-away-Essen und der Playstation-
Controller auf dem Nachtschrank. 175.000 Tweets hatte sie 

bis zu Liens Besuch abgesetzt. Nicht alle, aber etliche so krass 
wie dieser: „That bitch has really fucking pissed me off. FUCK 
YOU, YOU TIRED ASS SHOWGIRL CUNT GO BACK TO 
PARTY CITY WHERE YOU BELONG.“ Adressatin war die 
Musikerin Lady Gaga. Über den damaligen britischen Premier-
minister David Cameron schrieb sie: „I hope ISIS kill David 
Cameron.“ Ihre Kommentare seien schon ziemlich hart, gab 
Jones im Gespräch mit Lien zu. Doch sie seien in ihren Augen 
schlicht notwendig, um ihre Emotionen ausleben zu können. 
Für sie sei Twitter beinahe wie ein Tagebuch, in dem sie ehrlich 
ihre Meinung sage, ohne etwas zu beschönigen. Als Troll sieht 
sie sich selbst nicht: „Ich hab vielleicht starke Meinungen, aber 
sie sind einfach das – Meinungen. Für mich ist ein Troll jemand, 
der die Diskussion ruiniert, und das bin ich nicht.“

„Das Klima, in dem online argumentiert wird, ist oft enorm 
hasserfüllt und aufgeheizt. Es gibt kaum noch Respekt für 
Meinungen, die nicht mit der eigenen übereinstimmen“, be-

David Reese lebt in Kalifornien ziemlich weitab 

von der Zivilisation. Eigentlich will er Frieden 

verbreiten, als ein Tornado Colorado verwüstete, 

rutschte ihm aber ein begeistertes „WOW“ raus 
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Überrascht war er, wie oft die Leute auf 
seine Kontaktanfragen reagierten. Manche 
schrieben einfach, er solle als liberaler 
Scheißjournalist zur Hölle fahren, doch et-
liche waren von Liens Projekt überzeugt. 
Sie erkannten, dass er sie nicht besuchen 
wollte, um sie zu verurteilen oder zu bekeh-
ren – sondern lediglich, um zuzuhören. Sie 
fühlten sich ernst genommen. Sobald je-
mand ein Treffen zugesagt hatte, versuchte 
Lien, so schnell wie möglich vor Ort zu sein. 
Meist war er bereits zwei, drei Tage später 
bei den Protagonisten, um dann einige Stun-
den mit ihnen für sein Projekt zu verbringen.

Lien ließ die Protagonisten einige ihrer 
krassesten Tweets vorlesen und zeichnete mit der Kamera ihre 
Reaktionen auf. „Ich wollte mich bewusst im Hintergrund 
halten und objektiv bleiben. Der Zuschauer ist clever genug, 
um daraus zu erkennen, wie diese Leute und ihre Ansichten 
einzuordnen sind“, erklärt er. Oftmals reagierten die Protago-
nisten mit Stolz oder Belustigung, wenn sie ihre Kommentare 
vorlasen. Von aufrichtiger Reue oder einem Unrechtsbewusst-
sein fehlte aber jede Spur, erinnert sich Lien.

Er versucht nicht zu demonstrieren, wie ideologisch und 
widersprüchlich seine Gegenüber denken oder handeln. Diesen 
Part überlässt er geschickt den Protagonisten selbst. Liens 
Videos leben von den stillen Augenblicken und den Zwischen-
momenten. Wenn Ashleigh Jones im Anschluss an ihre Recht-
fertigung kurz innehält und dann zum Limonadenglas greift. 
Wenn der Norweger Steinar Vetterstad verlegen lacht oder der 
Amerikaner Scott Munson breit in Richtung Lien grinst – mit 
einem selbstgefälligen Blick, der nach Anerkennung giert.

Doch was tun in einer Welt, in der – insbesondere in den 
sozialen Medien – mit jeglicher inhaltlichen Differenzierung 
zugleich Anstand und Respekt auf der Strecke bleiben? „Leider 
habe ich derzeit auch keine Lösung parat, wie Onlinedebatten 

zukünftig weniger hasserfüllt werden“, sagt 
Lien. Es müsse eine Änderung in der Wahr-
nehmung der Leute her, wie wir miteinan-
der umgehen, meint der Norweger. Doch 
das brauche viel, viel Zeit. 

Etwa 200.000 Euro, schätzt Lien, hat 
das Projekt gekostet. Die meiste Unter- 
stützung kam von der Freedom of Ex- 
pression Foundation Oslo, dem „Guar-
dian“ sowie der norwegischen Tages-
zeitung „Verdens Gang“. Hier könnt ihr 
euch die ganze Dokumentation an-
schauen: www.theinternetwarriors.com

schreibt Lien die Erfahrungen aus seinem Projekt. Überrascht 
habe ihn jedoch, dass diese Leute zwei völlig unterschiedliche 
Persönlichkeiten hätten: ein soziales, durchaus angenehmes 
Offline-Ego und eine Online-Version, die vor allem auf Krawall 
aus ist und dabei kein Blatt vor den Mund nimmt.

„Soziale Medien sind ein kulturelles Phänomen aus den 
USA. Dort hat die Meinungsfreiheit eine ganz andere Ge-
schichte, Gesetzgebung und Wahrnehmung“, sagt Adriane van 
der Wilk. Die unabhängige Forscherin aus Frankreich ist auf 
Genderfragen spezialisiert und veröffentlichte im September 
eine Untersuchung zum Thema „Cyber-Violence und Online-
Hate-Speech gegen Frauen“. Van der Wilks Studie belegt, dass 
Frauen besonders häufig Ziel von Hasskommentatoren sind. 
Gerade deshalb war Lien von der Waliserin Jones so überrascht 

– die es als Frau vor allem auf andere Frauen abgesehen hat.
Lien hat sich bemüht, ein möglichst 

breites Spektrum an Themen und Perso-
nen abzubilden: jung und alt, Männer 
und Frauen, Arbeiterklasse und gehobe-
ne Mittelschicht; politisch links bezie-
hungsweise rechts, pro und kontra Kli-
mawandel. Wochenlang klickte er sich 
durch Social-Media-Profile, verfolgte ei-
nen Shitstorm nach dem anderen. Im 
Schnitt dauerte es für jeden Protagonis-
ten zwei Wochen, ehe er oder sie gefun-
den war. „Ich habe in dieser gesamten 
Zeit definitiv zu viele hasserfüllte Tweets 
und Kommentare gelesen“, sagt Lien mit 
einem bitteren Lachen.

Pete Seville sieht sich als Patriot, daher trägt 

er stets die US-amerikanische Flagge am Leib. In 

seinen Posts hetzt er gegen Migranten

Manche schrieben 
Kyrre, er solle  
als scheißliberaler 
Journalist zur  
Hölle fahren, aber 
die meisten zeigten  
sich erstaunlich of­
fen für das Projekt
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„Man muss die 
Grenzen der anderen 
anerkennen“

Wenn man fast 100 ist, blickt man 

anders auf die Welt. Umso wichti-

ger, dass wir mit den Älteren im 

Gespräch bleiben

fluter: Hallo, Frau Meyer. Wie groß war denn früher der 
Respekt vor den Eltern?
Frau Meyer: Na, der war schon groß. Wenn ich damals 

meinem Vater widersprochen hätte, hätte der nur gesagt: „Dir 
bring ich gleich Respekt bei!“ Ich will deshalb nicht behaup-
ten, dass es damals besser war. Wir haben vielleicht sogar zu 
sehr gemacht, was gewollt wurde. Aber besser, als keinen 
Respekt zu haben, ist es allemal.

Durften Sie als junger Mensch die Autorität der Älteren 
infrage stellen?
Dafür gab es damals gar keine Gelegenheit. So eine Situ-

ation wie heute, dass man alles hinterfragt, gegen alles ist und 
alles angreift, das gab es in meiner Jugend nicht. Die Frage 
hat sich gar nicht gestellt. 

Blieb da nicht die Achtung vor Ihren Wünschen auf der 
Strecke?
Ich durfte zum Beispiel keinen eigenen Beruf haben. Mein 

Vater hat mich in seinem Betrieb, in dem Baumaterial verkauft 
wurde, gebraucht, und es war gar keine Frage, ob ich da 
mithelfe. Ich habe im Büro gearbeitet und habe das gar nicht 
hinterfragt. 

Wie war das bei Ihnen mit dem Verhältnis der Geschlech-
ter untereinander?
Unsere Männer waren damals alle im Krieg, und wir 

waren daheim allein. Nach dem Krieg haben mein Mann und 
ich zusammengearbeitet. Wir waren selbstständig und hatten 
unseren Betrieb und den Haushalt in einem Haus. Auch 
meine Eltern haben, als sie älter wurden, mit uns in dem Haus 
gewohnt. Und es war ganz klar, dass man sich um die Eltern 
bis zu ihrem Tod kümmert. Das war selbstverständlich.

Heute sieht es in den meisten Familien anders aus. Dafür 
sorgt der Staat für die Rente und Pflegeplätze. Sind Sie 
mit der Politik für ältere Menschen zufrieden?
Insgesamt versucht man schon, uns noch ein gutes Leben 

zu ermöglichen. Ich habe das Glück, dass ich nach einer 
Operation, als ich meinen Haushalt nicht mehr allein führen 
konnte, von meinem Sohn hierhergeholt worden bin. Ich 
werde sehr gut behandelt: von meinem Sohn, von meiner 
Schwiegertochter und auch hier im Pflegeheim. Dafür bin ich 
sehr dankbar. Das ist im Alter ein Geschenk, wenn sich die 
Kinder so um dich kümmern.

Begegnet man sich hier im Heim auf Augenhöhe?
Bei uns auf jeden Fall. Für andere Heime kann ich nicht 

sprechen. Ich fühle mich aber aufgefangen und gut betreut. 
Die meisten Pflegerinnen und Pfleger kommen aus dem Aus-
land, Deutsche gibt es hier kaum. Aber alle sind sehr lieb und 
nett und helfen uns.

Wird dem Alter in anderen Kulturen anders begegnet?
Ich bin in Stuttgart geboren und habe 79 Jahre dort gelebt. 

Gelesen habe ich, dass die Familien zum Beispiel in Afrika 
ein anderes Zusammengehörigkeitsgefühl besitzen und die 
Alten immer bei sich haben, weil sie kein Geld haben, sie 
irgendwo unterzubringen. Ein bisschen wie bei uns früher.

Sie haben viel Lebenserfahrung. Worauf kommt es beim 
Respekt an?
Man muss Achtung haben vor anderen Menschen, man 

muss aber nicht alles tun, was andere wollen. Jeder soll so 
leben, wie er möchte, aber er muss die Grenzen der anderen 
anerkennen. Es kommt natürlich dabei immer auf den ein-
zelnen Menschen an, wie er erzogen wurde, welchen Beruf 
er hat, was von ihm verlangt wird. 

Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.

Wie sieht es eigentlich mit dem 
Respekt vor dem Alter aus?  
Wir haben Frau Meyer, 98, im 
Pflegeheim besucht und mal 
nachgefragt

Interview: Natascha Roshani
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Die Achtung vor Minderheiten 
ist größer geworden, die 
Empfindlichkeiten aber auch. 
Heute kann schon ein falsch 
belegtes Sandwich Kulturkämpfe 
auslösen. Manchen ist das  
zu viel der Rücksichtnahme, sie 
schimpfen auf ein Übermaß an 
Politischer Korrektheit

Von Oliver Gehrs

Geht  gar 
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 >Als eine Studentin aus Vietnam vor drei Jahren in der 
Cafeteria des Oberlin College in Ohio ein sogenanntes Bánh 
Mì bestellte, war ihre Enttäuschung groß. Das typisch viet-
namesische Baguette war statt mit dem traditionellen Mix 
aus Pâté, Fleisch, eingelegtem Gemüse und Koriander nur 
mit Krautsalat und faserigem Schweinefleisch belegt. Das 
Brot war nicht mal ein Baguette, sondern ein italienisches 
Ciabatta. 

Nun hätte Diep Nguyen den Snack liegen lassen oder mit 
dem Koch sprechen können, stattdessen beschwerte sie sich 
bei der Universitätszeitung, die in einem Artikel gleich noch 
andere Studentinnen und Studenten zu den mageren Koch-
leistungen der Mensaköche zitierte. So fanden sich japanische 
Studenten, für die das Sushi eine einzige Frechheit war – zu-
sammengeklatscht aus halbgarem Reis und altem Fisch. Das 
alles, so die geschmackssensible Studentenschaft, sei mehr 
oder weniger eine Verhöhnung der kulinarischen Traditionen 
anderer Länder.

nicht

„Cultural Appropriation“, zu Deutsch „kulturelle Aneig-
nung“, lautet das Schlagwort zu dieser Debatte. Darunter 
versteht man unter anderem die Verfälschung anderer Kultu-
ren, etwa durch Nachahmung oder Kommerzialisierung. So 
ist es an vielen US-Colleges mittlerweile verpönt, sich zu 
Halloween mit Federschmuck zu verkleiden oder auf einer 
Tequila-Party mit Sombrero und dickem Schnauzbart als 
Mexikaner. Auch Rastazöpfe bei Weißen gelten manchen als 
absolutes No-Go, weil nur echte Rastafaris das Recht hätten, 
sie zu tragen. 

Der Sandwich-Protest von Oberlin schaffte es in viele 
große Zeitungen in den USA und Europa, auch Fernsehsender 
berichteten. Auf diese Weise entstand der Eindruck einer 
überempfindlichen Studentenschaft, die ständig neue Opfer 
schafft und das Land mit Denk- und Sprechverboten überzie-
hen will. In den USA, wo „Freedom of Speech“, also die Re-
defreiheit, seit jeher zu den Grundpfeilern der Gesellschaft 
zählt, ein besonders harter Vorwurf.
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Tatsächlich waren die liberalen Univer-
sitäten in den USA schon in den 1960er-
Jahren der Ort, an dem besonders um 
Minderheitenrechte gekämpft und die Ras-
sendiskriminierung thematisiert wurde. 
Mitte der Achtziger wehrten sich die Stu-
dierenden zudem gegen einen Lehrplan, in 
dem sich nur die Gedanken „toter europä-
ischer weißer Männer“ wiederfanden – da-
mit meinte man in erster Linie die Philo-
sophen der Aufklärung. Stattdessen sollten 
weibliche Perspektiven und die anderer 
Kulturkreise Raum finden. 

Auch in Deutschland nahm man die 
Klagen über die Diskriminierung von Min-
derheiten in den vergangenen Jahrzehnten 
zunehmend ernster. Dass das Wort 
„Schlitzauge“ eine Beleidigung darstellt, 
dürfte mittlerweile jeder wissen, Negerküs-
se und Zigeunerschnitzel sind vom Speiseplan verschwunden. 
Man streitet leidenschaftlich darüber, ob es Freunde oder nicht 
viel mehr Freund_innen heißen muss, um Frauen nicht außen 
vor zu lassen. An der Berliner Alice Salomon Hochschule, 
vielleicht so was wie ein deutsches Oberlin, stritt man mona-
telang über ein Gedicht an einer Häuserwand, in dem es – 
übersetzt aus dem Spanischen – hieß: „Alleen / Alleen und 
Blumen / Blumen / Blumen und Frauen / Alleen / Alleen und 
Frauen / Alleen und Blumen und Frauen und / ein Bewunderer.“ 
Einige Studentinnen und Studenten fanden, dass diese Zeilen 
Frauen auf die Rolle der schönen Muse für männliche Künst-
ler reduzierten, und erreichten schließlich die Entfernung des 
Gedichts. 

„Niemand darf wegen seines Geschlechtes, seiner Abstam-
mung, seiner Rasse, seiner Sprache, seiner Heimat und Her-
kunft, seines Glaubens, seiner religiösen oder politischen 
Anschauungen benachteiligt oder bevorzugt werden“ – so steht 
es im Grundgesetz, auf das sich auch jene berufen, die die 
Sicht- und Handlungsweisen einer weißen, wohlhabenden und 
von Männern dominierten Gesellschaft infrage stellen zuguns-
ten einer bunteren, diskriminierungsfreien Welt. So hat es zum 
Beispiel die LGBTI-Bewegung geschafft, dass Menschen, die 
sich nicht als Mann oder Frau fühlen, ernster genommen 
werden. Im August legte die Bundesregierung einen Gesetzes-
entwurf vor, der in Dokumenten wie dem Reisepass ein drittes 
Geschlecht vorsieht („divers“).

Kritikern und Kritikerinnen der Political Correctness ist 
dagegen schon der Begriff verhasst, sie benutzen ihn nur noch 
höhnisch oder mit Spott. Für sie beschreibt PC das Projekt 
einer arroganten linken Elite, die sich um jede noch so kleine 
Minderheit kümmert, aber nicht mehr um die Nöte einer 
großen Mehrheit, der es egal ist, ob es in Zukunft Unisex-Toi-
letten gibt, sondern die sich stattdessen schlichtweg fragt, wie 
sie über die Runden kommt. Wie sie einen Job bekommt und 
die Miete zahlen soll. „Die Fixierung auf Vielfalt (…) hat eine 
Generation von Liberalen und Progressiven hervorgebracht, 
die sich auf narzisstische Weise vor den Problemen derer 
verschließt, die außerhalb ihrer selbst definierten Gruppen 
stehen“, so Mark Lilla, Professor an der New Yorker Columbia 
University, in einem viel diskutierten Beitrag für die „New York 

Times“. Der amerikanische Liberalismus 
sei in den vergangenen Jahren von einer 
Hysterie bezüglich Rasse, Geschlecht und 
sexueller Identität ergriffen worden. 

Lillas Worte würde vermutlich auch 
Donald Trump unterschreiben, der selten 
eine Gelegenheit auslässt, sich über Men-
schen lustig zu machen, die in einem 
falsch belegten Sandwich eine Beleidi-
gung sehen. 

Dem „Das darf man nicht mehr sa-
gen“ der PC-Bewegung haben ihre Kriti-
ker mittlerweile ein empörtes „Das wird 
man ja wohl noch sagen dürfen“ entge-
gengesetzt, das selbst dann angestimmt 
wird, wenn niemand etwas gegen eine 
Äußerung hat. Manche Beobachter stellen 
angesichts der teilweise vehementen Kri-
tik an der Political Correctness denn auch 

die Frage, ob sie nicht absichtlich zum Schreckgespenst auf-
gebaut werde, um notwendige Schritte in eine diskriminie-
rungsfreie Gesellschaft zu verhindern. „Das Ziel rechter PC-
Kritik war es stets, Gruppen, die sich in ihrem Kampf um 
Anerkennung auf die Grundrechte beziehen, zurück auf ihre 
vermeintlich angestammten Plätze zu verweisen: dahin, wo sie 
herkommen – an den Herd (Frauen), in ihre Heimatländer 
(Migranten und Flüchtlinge), ins Abseits (Schwule, Lesben 
und andere ‚Perverse‘)“, schreibt der Autor Christian Staas in 
der „Zeit“.

Tatsächlich findet sich das Beispiel von dem verunglückten 
Baguette seit Jahren in den Medien wieder, die Geschichte ist 
anscheinend zu schön, als dass sie nicht ein Journalist vom 
anderen abschreibt. „Dass man die immer gleichen Beispiele 
über die überbordende Political Correctness wiederholt, zeugt 
davon, dass es offenbar nicht ständig neue berichtenswerte 
Vorfälle gibt. Tatsächlich regen sich viele – Studenten wie 
Professoren – am College über solche Auswüchse von Political 
Correctness auf“, so die Schriftstellerin Tanja Dückers, die am 
Oberlin College als Gastprofessorin unterrichtet hat. „Es ge-
hört, wie in Deutschland, längst zum guten Ton, sich darüber 
zu empören. Ich habe keinen Studenten angetroffen, der so 
etwas verteidigt hätte.“

In den Internetforen von Oberlin ergab sich im Übrigen 
eine muntere und gar nicht biestige Diskussion über das Essen 
im globalen Kontext. Manche merkten an, dass man in einer 
normalen Cafeteria nun mal keine authentische Kost erwarten 
könne, andere meinten, dass das Bemühen der Köche um mehr 
Internationalität doch sehr löblich sei – und einer wies darauf 
hin, dass auch das echte Bánh Mì eine lupenrein koloniale 
Kreation sei. Schließlich hätten die Franzosen das Baguette 
nach Vietnam gebracht, um es mit den dortigen Gepflogenhei-
ten zu fusionieren. 

Auf der einen  
Seite finden sich 
Leute, die weiter 
Neger sagen wollen, 
auf der anderen  
welche, die Rasta­
locken auf weißen  
Köpfen für kultu­
relle An eignung 
halten
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   Kein 
Porno
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 Immer wieder spülen die Gerichte, Bewährungshelfer und 
Jugendämter diese jungen Männer in ihr Büro. Manchmal sind 
es drei neue in einer Woche. Frauen, sagt die Psycho- und  
Sexualtherapeutin Lucyna Wronska, seien zwar keine besse- 
ren Menschen, aber für Sexualverbrechen verurteilt würden sie 
fast nie. 

Die Männer, die zu Wronska geschickt werden, sind oft 
wütend, entsetzt, gekränkt. Im Kopf haben sie oft nur einen 
bohrenden Gedanken: Wie kann das sein? Ich bin doch un-
schuldig. Die Schlampe will mich zerstören! 

„Setzen Sie sich“, sagt Frau Wronska. 
Die Einrichtung im Therapie- und Beratungszimmer von 

„Kind im Zentrum“ ist schlicht. Drei gemütliche Lehnsessel 
vor einem Tischchen, darauf eine Uhr und ein Taschentuch-
spender. Der einzige Schmuck sind zwei Zimmerpflanzen, die 
in der Ecke stehen. Das Licht scheint durch die Lamellen einer 
Jalousie. 

Vor 18 Jahren glaubte sie noch, dass sie nur etwas erreichen 
könne, wenn ihre Klienten freiwillig zu ihr kämen. Heute ist 
die Sexualtherapeutin dankbar, wenn Richter Menschen wie 
Timur* zu ihrem Glück zwingen. Er ist 19, Informatikstudent. 
Vor einigen Wochen hat er ein Mädchen in der Disco kennen-
gelernt. Das Mädchen himmelte ihn an. Dass sie jünger als er 
war, ahnte er zwar, aber erst 13 Jahre? Timur sagt, sie habe ihn 
getäuscht. 

„Wollen wir jetzt über Ficken sprechen oder was? Ich sag 
Ihnen meine Meinung, Frau Wronska: Loch ist Loch, rein muss 
er doch.“

Die Körperhaltung von Timur ist wie ein Panzer. Breitbei-
nig sitzt er da, aufgeplustert, den Oberkörper nach vorne ge-

beugt, provokant, bereit, sich zu verteidigen, wenn der erste 
Angriff kommt. 

Da draußen fahren Autos durch die Stadt, auf deren Heck-
scheiben in Frakturschrift steht, dass man Menschen wie Timur 
umbringen soll. Urteil: schwerer sexueller Missbrauch eines 
Kindes. Als er das Mädchen in der Nacht mit seinem Auto 
nach Hause fuhr, hatte er diesen Porno in seinem Kopf. Er 
überredete sie, seinen Penis in den Mund zu nehmen und ihn 
zu befriedigen. Die Mutter des Mädchens fand heraus, was 
geschehen war, und zeigte ihn an. 

Jeder Sexualstraftäter, der Frau Wronska gegenübersitzt, 
bringt eine andere Geschichte mit. Einer hat ein Mädchen 
damit erpresst, Nacktfotos von ihr zu veröffentlichen. Einer hat 
heimlich andere Männer auf dem Klo gefilmt. Einer hat sich 
Kinderpornos angeschaut. Einer hatte einvernehmlichen Sex 
mit einem Mädchen auf der Schultoilette und steckte ihr, ob-
wohl sie sich wehrte, irgendwann den Penis in den Po. 

Täter und Opfer. Von so einfachen Begriffen hält Lucyna 
Wronska nicht viel. „Opfer“ sagt sie nicht, weil die Jugendlichen 
sich so gegenseitig beschimpfen und damit so etwas wie Mem-
me oder Schwächling meinen. Die verknallte 13-Jährige, die 
Timurs Penis in dieser Nacht nach der Party in den Mund nahm, 
obwohl sie das eigentlich gar nicht wirklich wollte, nennt Lu-
cyna Wronska „die Verletzte“. Auch diese Menschen behandelt 
die Sexualtherapeutin bei „Kind im Zentrum“. Sie sorgt dafür, 
dass sie stabilisiert werden, Selbstvertrauen bekommen, mit 
dem Geschehenen leben lernen und es nicht verdrängen. „Täter“ 
sagt sie nicht, weil sie der Meinung ist, dass es sich nicht nur 
um ein Verbrechen, sondern auch um ein Missverständnis ge-
handelt hat. Einen wie Timur nennt sie lieber „sexuell übergrif-

Sie wollten sich nur 
befriedigen, aber dafür taten 
sie anderen weh. Wenn 
Sex unter Jugendlichen 
zur Straftat wird, kommen 
Menschen wie Lucyna 
Wronska ins Spiel

     Von Fabian Dietrich
Illustration: Jindrich Novotny
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figer Mensch“. Wronskas Job ist es, zu verhindern, dass so etwas 
noch einmal passiert. Sex muss man genau wie gutes Kochen 
oder Autofahren lernen, davon ist sie überzeugt. 

„In welchem Sinne möchten Sie gern über Ficken sprechen?“, 
fragt Lucyna Wronska. Timur ist verdutzt. „Wie meinen Sie das?“

Wronska, die gern Antworten in der Sprache sucht, erzählt, 
dass das Wort „ficken“ altdeutsch ist und im Mittelalter ent-
stand. „Ficken hat zwei Bedeutungen.“ Bedeutung Nummer 
eins: Zwei Schichten Haut reiben übereinander. Ein Kopf, der 
gestreichelt wird, wird also gefickt. Ein Fuß, der massiert wird, 
wird also gefickt. Wenn zwei Menschen freiwillig miteinander 
ficken, ist das wertvoll, ja, beinahe spirituell, weil es zu Ent-
spannung und Nähe führen kann, erklärt Lucyna Wronska. 
„Wollen Sie mit mir über selbstbestimmte Sexualität 
sprechen? Oder wollen Sie über die zweite Bedeutung 
von ‚ficken‘ sprechen? Ficken heißt auch ‚mit einer 
Rute züchtigen‘ und ‚anderen Schmerzen zufügen‘.“ 

Timur lehnt sich in den Sessel zurück. „Aber hö- 
ren Sie mal: Ich wusste nicht, wie alt sie ist. Erst bläst 
die Fotze mir einen, und dann zeigt sie mich an!“

„Es macht mich betroffen und todtraurig, wenn 
Sie das Mädchen so beschreiben“, sagt Lucyna 
Wronska. 

„Fotze?“
„Das Wort ist auch im Mittelalter entstanden. Es 

bedeutet ‚stinkendes Loch‘.“ Sie erzählt Timur, dass 
Menschen sich damals prostituieren mussten, um 
nicht zu verhungern. Dass ihre Geschlechtsteile ei-
terten und schmerzten, weil sie schwerste sexuell 
übertragbare Krankheiten hatten, an denen sie dann 
auch starben. Sie erzählt, dass Kondome Luxus sind. 
Und dass Timur Menschen auf Genitalien reduziert 
und dann auch noch auf „stinkendes Loch“. 

„Bleiben Sie bei Fotze?“ 
„Nein“, sagt Timur. „Das habe ich verstanden.“ 
Die allermeisten Jugendlichen wissen, dass Por-

nos wenig mit der Realität zu tun haben, dass sie 
ähnlich wie Splatterfilme grotesk übertrieben und 
körperlich gar nicht umsetzbar sind, manche jedoch, 
vor allem die sexuell Unerfahrenen, halten sie für echt. 
„Pornotopia“, so nennt Lucyna Wronska die Welt, in 
der Männer wie Timur zu Hause sind. „Sie sind davon 
überzeugt, dass junge Frauen oder Männer nach der 
Disco nach ungewaschenen fremden Penissen lech-
zen und orale Befriedigung das einzig Wertvolle ist“, 
sagt Lucyna Wronska. 

Wenn die erste Mauer der Ablehnung durchbrochen ist, 
kommt sie mit den Jugendlichen ins Gespräch. Sie zeigt ihnen 
aus Stoff genähte Modelle von Geschlechtsteilen. Erklärt die 

Lage und Funktion der 
Prostata. Liest ihnen eine 
Geschichte vor, anhand 
derer sie über Uneindeutig-
keiten reden will: Eine ver-
liebte Frau muss mit einem 
Fährmann schlafen, um zu 
ihrem Geliebten zu kom-
men. Der verstößt sie, weil 
sie untreu war. Ein Dritter 

kommt hinzu und verprügelt den Geliebten, und die Geliebte 
lacht. Wer sei die sympathischste Figur, fragt sie?

Ihr gehe es nicht darum, die Kultur von Jugendlichen zu 
bekämpfen, sondern sie zu verstehen, sagt sie. Für ihre Arbeit 
muss Lucyna Wronska Raptexte von Bushido genauso gut 
kennen wie die Thora, die Bibel und den Koran. Wenn sich die 
Männer auf religiöse Schriften berufen, findet sie immer eine 
Stelle im selben Text, die ihre Weltanschauung infrage stellt. 

Sie erzählt von mechanischen, archaischen und wellenar-
tigen Orgasmen, vom sexuellen Wissen, das durch die For-
schung mit Ultraschallgeräten zugenommen hat. Sie versucht 
ihnen klarzumachen, dass Befriedigung des Körpers auch jen-
seits von Geschlechtsteilen stattfinden kann. Berührungen. 

Feinmotorik. Darauf kommt es an. Im Laufe der Treffen mit 
Lucyna Wronska wächst bei Timur die Einsicht, dass seine 
Ansichten über Sex seltsam sind und er sich in der Nacht mit 
dem Mädchen falsch verhalten hat. „Da hatte ich aber ganz 
schön viel Müll im Kopf“, sagt er am Schluss. 

Hin und wieder trifft sie ihre ehemaligen Klienten in der 
U-Bahn. „Wie geht’s, Frau Wronska?“, ruft ein Mann, der vor 
langer Zeit mal bei ihr war. „Gut. Und Ihnen?“ „Ich bin noch 
immer nicht im Gefängnis!“, sagt er und lacht. 

Von denen, die zu ihr kamen, ist ihr nur einer bekannt, der 
auch als Erwachsener noch einmal als Sexualstraftäter verurteilt 
wurde. Die meisten, sagt Wronska, hätten sich nach den ver-
einbarten Therapiesitzungen im Griff. 
*Name geändert

ILLU JIND-

RICH IN AR-

BEIT

Fotze, Ficken, 
Analverkehr – 
manche der Jungs 
haben eine 
ziemlich gestörte 
Vorstellung von 
Sexualität 43



Hör doch
    mal, 
wie krass 
    ich bin
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  „Das ist meine Zeit, ich hab den Wecker gestellt / Aufge-
wacht, laut gedacht: Der glücklichste Rapper der Welt“, hat 
Şevket Dirican, der sich als Musiker Chefket nennt, 2015 
gerappt. Das ist etwas Besonderes. Denn noch immer versu-
chen sich viele Rapper mit der größten Provokation und der 
größtmöglichen Respektlosigkeit gegenseitig zu übertrumpfen. 
Das bringt Aufmerksamkeit, das regt Leute auf, und das 
wiederum verkauft sich gut. 

Egal, ob Bushido in seinem Song „Stress ohne Grund“ auf 
die Politikerin Claudia Roth schießen will, bis sie „Löcher wie 
ein Golfplatz“ hat, oder Farid Bang in seinem Song „0815“ 
„Auschwitz-Insassen“ verhöhnt – es funktioniert. Beide Künst-
ler haben mit dieser Masche Hunderttausende Alben verkauft. 
Als allerdings an Farid Bang ein Musikpreis verliehen werden 
sollte, boykottierten etliche andere Musiker die Verleihung. Ihr 
Vorwurf: Beim Geldmachen mit antisemitischen Sprüchen 
hört der Spaß auf.

Oft hat die Empörung über solcherlei Grenzverletzung 
den gegenteiligen Effekt: Junge Menschen hören noch genau-
er zu, denn plötzlich hat die Musik den Charme des Verbo-
tenen. Außerdem, das betonen Rapper immer wieder, sei das 
ja eh alles nicht so ernst gemeint. Denn so sei er eben, der 
Rap. Doch Rap kann auch respektvoll und gleichzeitig erfolg-
reich sein.

Chefket erschießt in seinen Texten niemanden. Seit über 
zehn Jahren lebt er in Berlin und setzt sich in seiner Musik 
auch mit seinem Dasein als Deutschtürke und seinem Fremd-
heitsgefühl auseinander. Statt über Gewalt, Kriminalität, Dro-
gen und Sex rappt er über Glück und Liebe. „Alles Liebe (Nach 
dem Ende des Kampfes)“ heißt sein aktuelles Album, und 
Chefket sagt: „Es war klar, dass ich ein Album über Liebe 
machen muss, weil es kein anderer macht.“ 

Schon vor Jahren hat er sich dafür ent-
schieden, bestimmte Triggerwörter nicht 
mehr zu benutzen. „Es ist anstrengend, auf 
Schimpfwörter zu verzichten, aber ich zen-
siere mich da gern selbst“, sagt er und fügt 
hinzu: „Ich habe irgendwann gelernt, wie 
man schreibt, und es wäre traurig, wenn ich 
keine kreative Lösung finden könnte, um 
solche Wörter zu vermeiden.“ Einmal konn-

Oh no, die „Bild“­
Zeitung: Kritik  
von außen 
schweißt die Rap­
per zusammen

te er sogar einen Kollegen überzeugen, das Wort „Spast“ aus 
seinen Lyrics zu streichen und kreativ zu ersetzen. Als Chefket 
neulich im Hamburger Mojo-Club auftrat, saß da auch ein 
Mann im Rollstuhl – „mit Schläuchen und allem. Ich hätte 
mich geschämt, wenn ich ihm dann ‚Spast‘ oder ‚behindert‘ 
als Beleidigung entgegengerappt hätte“.

Doch so weit wie Chefket sind nicht alle Rapper. Der 
Soziologe Dr. Martin Seeliger von der Universität Flensburg, 
der schon mehrere Bücher über Deutschrap herausgegeben 
hat, sieht in dem Genre zwei Ebenen von Respekt, die die rohe 
Sprache erklären. Zum einen würden Rapper mit allen Mitteln 
Respekt für ihren eigenen unangepassten Lebensentwurf ein-
fordern, zum anderen wollen sie Respekt innerhalb ihrer Sze-
ne. Und den bekam eben lange Zeit derjenige, der sich am 
krassesten gibt. Der Frauen diskriminiert, Schwächere ver-
höhnt und den harten Mann markiert.

Seeliger erklärt sich die Verrohung der Sprache und die 
immer krasseren Beschimpfungen mit dem Wettbewerb in der 
Szene. „Da musste immer einer draufgesetzt werden. Das hat 
auch damit zu tun, dass Rap eine sehr männlich geprägte 
Kultur ist und außerdem Ausdrucksformen aus dem Umfeld 
der Rapper direkt in die Texte einfließen.“

Tatsächlich ist es ja erstaunlich, dass in Zeiten der #MeToo- 
Debatte im Rap hemmungslos Frauen zu Sexobjekten degra-
diert werden – in Texten und Videos. Auch hier widerspricht 
Chefket dem Klischee und ging sogar mit einer Frauenband 
auf Tour. „Die Musikerinnen haben mir gesagt, dass sie nur 
deswegen mit mir Musik machen können, weil meine Texte 
das hergeben“, sagt er. Als die Diskussion um die Holocaust-
Opfer verhöhnenden Zeilen von Farid Bang und Kollegah so 
richtig Fahrt aufnahm, stellte sich Chefket allerdings auf deren 
Seite. „Farid Bang ist ein rappender Serdar Somuncu. Und der 
meint, jeder hat das Recht, zu diskriminieren. Natürlich ist 
vieles geschmacklos. Es geht in unserem Genre auch darum, 
zu schockieren. Unter Rappern und deren Fans weiß man, um 
was es geht.“ 

Tatsächlich verhält sich die Rapszene bei Kritik von außen 
auch nicht anders als andere Gemeinschaften – man hält zu-
sammen. Gerade wenn sich bürgerliche Medien plötzlich mit 
Rap beschäftigen und Kritik üben, führt das selbst bei kriti-
schen Rappern zu Abwehrreflexen. Lieber Farid Bang recht 
geben als der „Bild“-Zeitung.

Dennoch hat sich in den letzten zwei Jahren was getan. 
Der Straßenrapper Massiv, der auch als Schauspieler in der 
Serie „4 Blocks“ mitspielt, verzichtet in seinen Texten mittler-
weile vollständig auf Schimpfwörter. Jüngere Straßenrapper 
wie Ufo361 oder Nimo nutzen in ihrer Musik zwar noch immer 
Beleidigungen als Stilmittel, doch es geht nicht mehr primär 
um die Herabsetzung eines fiktiven oder realen Gegners. 

„Was du bei uns übrigens auch niemals 
sehen wirst: objektifizierte Frauen. Diese 
fast nackten Frauen in vielen der Rapvideos, 
was transportierst du denn damit bitte für 
ein Frauenbild?“, fragt auch Hasan.K rhe-
torisch und ist damit wohl der erste Gangs-
terrapper, der eine solche Haltung auch 
öffentlich äußert. Die große Respektlosig-
keit bringt innerhalb der Szene immer we-
niger Respekt. 

Grenzüberschreitungen 
verkaufen sich in der 
Rapmusik immer noch gut. 
Doch es gibt ein Leben 
nach Bitches und Spastis

Von Johann Voigt
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Auf einer Demonstration entla-

den sich häufig auch Aggressionen. 

Zielscheibe sind oft die Beamten

Für viele sind 
Polizisten nur die 
bösen Bullen. 
Isabella Harms 
mag ihren Beruf 
dennoch. Aber 
sie hätte gern  
mehr Respekt
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  Isabella Harms hat erlebt, was andere nur im Kino sehen: 
Sie hat einen zermatschten Körper nach dem Sprung aus dem 
13. Stock umgedreht, die Tür eingetreten zu einem Mann mit 
Wut im Gesicht und knackendem Taser in der Hand. Sie hat 
einer jungen Frau ein Klappmesser abgenommen, die Situa-
tion entschärft. Aber Dank für ihren Job erfährt die Streifen-
polizistin selten, viel öfter wird sie angepöbelt.

22.340 Mal wurden Polizisten im Jahr 2017 in Deutsch-
land angespuckt, geschubst oder verletzt. „Widerstand gegen 
Vollstreckungsbeamte“ lautet der Straftatbestand. Gleichzeitig 
vertrauten die Deutschen im selben Jahr keiner anderen Insti-
tution so sehr wie der Polizei. Das hat eine Umfrage des 
Meinungsforschungsinstituts Forsa ergeben. 

Isabella Harms, blonder Zopf, lila Nagellack, dreht das 
Autoradio leise. Das Mädchen am Telefon hat der Notruf-
Hotline etwas von einer wilden Party in der Nacht erzählt, von 
Koks und Jungs, die auf sie eingeschlagen hätten. Jetzt ist es 
Mittwoch, 10.30 Uhr. Die 34-Jährige drückt den Knopf in der 
Mittelkonsole, Blaulicht und Sirene springen an. 

Es muss schnell gehen. Streifenpolizisten stehen oft unter 
Druck. Auch wenn es in Niedersachsen noch nie so viele Po-
lizisten gab und immer mehr in den Beruf wollen, sind sie zu 
wenige, sagt Harms: „Wir arbeiten uns den Wolf.“ Freinehmen 
dürfe sich im Sommer niemand, denn: „Alle drehen bei der 
Hitze durch.“ Die Polizisten seien dann pausenlos im Einsatz. 
„Wenn du da aufs Klo musst“, sagt Harms, „gehste halt in den 
Wald.“ 

Damit die alleinerziehende Mutter die Miete zahlen kann, 
arbeitet sie häufig 50 statt 35 Stunden in der Woche. „Wenn 
meine Kleine nicht da ist“, erzählt Harms, „arbeite ich zwölf 
Tage durch.“ Das geht, weil sich auch der Papa ab und zu 
kümmert und ihre Eltern in die Nähe gezogen sind. 

Sie rast zwischen ausweichenden Autos hindurch, der 
Regen spritzt hoch. Harms mag das, gebraucht zu werden. Aber 
es geht an die Substanz, wenn die Streife nach einer Zwölf-
stundenschicht auch noch angepöbelt wird. 

Harms lenkt mit einer Hand weiter, zieht sich im Fahren 
Handschuhe über. Dann stoppt sie. Es ist ruhig hier, im Norden 
Lüneburgs, nah bei der Stadt und doch im Grünen. „Freibier 
gab’s gestern“ steht auf einem Schild im Vorgarten eines Back-
steinhauses. Beim Haus gegenüber warten drei Polizisten und 
ein Rettungswagen. Auf der Terrasse parkt ein Sportwagen, an 
der Hauswand hängt eine Deutschlandflagge.

Der Einsatzleiter verteilt Aufgaben und Pfefferminzdrops. 
„Krass, ich hab auch ein Bonbon gekriegt“, ruft ein bartloser 
junger Mann, der in nassen Socken im Türrahmen steht und 
raucht. „Warum denn nicht“, antwortet sein Kumpel im Wohn-
zimmer. „Polizisten sind auch nur Menschen.“

Auch nur Menschen? „Für viele sind wir der Staatsfeind 
Nummer eins“, sagt Harms später, „und nur da, um zu schi-
kanieren.“ In der Freizeit seien die Streifenkollegen froh, ohne 
Uniform nicht erkannt zu werden. Ihrem Gefühl nach nehmen 
die brenzligen Situa tionen zu: „Dass uns wer mit einem Mes-
ser begegnet oder sich welche zusammenrotten gegen uns.“

Von 
Ramona Drosner
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Die ganze Nacht waren sie wach: Sechs 
Jungs, zwei Mädels, sie haben getrunken und 
weiße Linien geschnupft. Dann ist es eska-
liert. Ein Mädchen ist verletzt. Harms soll 
die Frauen durchsuchen. Sie läuft zum Ret-
tungswagen. Andere Polizisten stellen sich 
an jeder Hausecke auf, damit niemand ab-
haut. 

Für den Stand der Polizei in der Bevöl-
kerung hätten die Krawalle am Rande des 
G-20-Gipfels in Hamburg 2017 ihr Gutes 
gehabt, meint Harms: „So schlimm das für 
die Polizei war, so augenöffnend war es für die Bevölkerung.“ 
Damals, als in Hamburg Kleinwagen angezündet wurden, 
hätten viele erkannt, welchen Gefahren die Beamten ausgesetzt 
sind – wenn sie gerufen werden, um für Ordnung zu sorgen. 
Auch zwei ihrer Freundinnen seien im Einsatz gewesen, 
56 Stunden in einer 22 Kilogramm schweren Uniform. „Die 
sind regelrecht verheizt worden.“ Und die Leute daheim, die 
von allem nur in der Zeitung gelesen haben? „Die standen für 
uns Spalier und haben geklatscht“, sagt Harms. Auch Mona-
te später liegt Staunen in ihrer Stimme, wenn sie davon erzählt. 

Es geht an die  
Substanz, wenn 
man nach einer  
Zwölfstunden­
schicht auch noch  
angepöbelt wird

Dankbarkeit erlebt sie selten. „Ich finde, 
Deutschland vergisst zu schnell.“

Harms klettert in den Rettungswa-
gen. Dort liegt ein dunkelhaariges Mäd-
chen. Mascara läuft ihr als schwarze 
Tränen über die Wangen, Blut klebt an 
der Lippe und an den Händen. Sie 
schnappt nach Luft: „Ihr glaubt mir 
doch eh nicht.“ „Ich glaub nicht, dass 
du lügst“, antwortet Harms. Ihre Ruhe 
überträgt sich auf die 19-Jährige. Die 
sagt dann doch, wie sie heißt, wann sie 

geboren ist, pustet ins Röhrchen – 1,8 Promille. Sie berührt 
Harms an der Schulter. Die Polizistin weicht zurück, bringt 
etwas Abstand zwischen sich und das Mädchen. Sie weiß nie, 
wie ihr Gegenüber reagiert. Sophie spricht vom Klappmesser 
in ihrer Tasche. Als einer der Jungs auf sie losgegangen ist, 
habe sie ihm gedroht: „Ich stech dich ab.“ 

Harms steigt aus, geht zum Beifahrersitz. Dort sitzt die 
Freundin der 19-Jährigen. Ihre blonden Haare hat sie für die 
Nacht zu Locken gedreht. Sie ist aufgekratzt, schon ange-
schnallt, will ihre Freundin ins Krankenhaus begleiten. Sie 

hat Sophies Tasche auf dem Schoß und das 
Messer. Die Polizistin greift danach, reicht 
es an die Kollegen weiter. 

Das Mädchen will nichts sagen. Ihren 
Namen nicht, ihr Alter nicht, auch nicht, wo 
sie wohnt. Sie reagiert trotzig. Sagt nur, sie 
komme aus Russland. „Russland ist groß“, 
antwortet Harms. „Wenn ich sag: ‚Ich komm 
aus Deutschland‘, reicht das auch nicht.“ Die 
Polizistin wird ungeduldig. „Da müsst ihr 
euch halt mal dran gewöhnen“, pampt das 
Mädchen zurück, „wir sind auch schon länger 
da.“ „Klar, jetzt kommt die Rassismuskeule“, 
erwidert Harms und lacht trocken. Ihre sanf-
te Art ist in Härte umgeschlagen, sie weiß, 
hier muss sie durchgreifen.

Der Rettungswagen fährt ohne die 
Freundin ab. Der Einsatzleiter will die junge 
Frau mit aufs Revier nehmen. Sie sitzt schon 
hinten im Streifenwagen, blafft die Polizisten 
wieder an: „Heute noch?“ Mit ihrer frechen 
Art reizt sie die Beamten. „So ein renitentes 
Verhalten ist typisch“, sagt Harms genervt, 
als sie wieder am Steuer sitzt, „das erleben 
wir täglich.“ 

Zurück auf der Wache, hängt sie den 
Autoschlüssel an den Haken, schüttelt allen 
Kollegen, die vorbeikommen, die Hand. Die 
Polizisten kennen sich gut, haben Spitzna-
men füreinander. Sie geben sich den nötigen 
Halt, wenn sie auf der Straße aggressiv ange-
gangen werden. Nach einem schlimmen Ein-
satz trinken sie Malzbier auf der Wache und 
sprechen über das Erlebte. Isabella Harms 
bedient sich am Obstteller eines Kollegen. 
„Es klingt kitschig“, sagt sie und beißt in den 
Apfel, „aber wir sind hier eine Familie.“ 

Licht und Schatten: Oft hat  

Isabella Harms 50-Stunden-Wochen.

Dennoch mag sie ihren Job
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  Es ist ein blöder Begriff, aber seit sechs 
Jahren unterrichte ich an einer sogenannten 
Brennpunktschule. Von meinen 26 Schülern 
haben nur zwei keinen Migrationshinter-
grund, und nur drei Familien leben nicht von 
Sozialhilfe. 

Am Anfang der siebten Klasse gab es na-
türlich viele Kämpfe. Vor allem mit den Jungs, 
die gerade voll in der Pubertät steckten und 
überall in der Gesellschaft auf Rassismus und 
auf Gegenwehr stießen. Immerzu mussten sie 
ihre Grenzen austesten, weil sie nicht wussten, 
wo ihr Platz in der Gesellschaft ist. Wenn man 
dann mit einem studierten Habitus von oben 
auf sie herab schaut, geht es oft in die Hose. 
Ich bin Sonderpädagogin, daher fällt mir der 
Umgang mit schwierigen Schülern sicher auch 
leichter.

Das A und O ist, eine Beziehung zu den 
Schülern aufzubauen und ihnen zu zeigen, 
dass man sie erst nimmt, ein offenes Ohr hat 
und sie mag. Alle Schüler wollen ja gemocht 
werden. Und wenn man Vertrauen zueinander 
hat, klappt Lernen einfach besser. Je älter 
meine Schüler wurden, umso unproblemati-
scher wurden sie. Natürlich werde ich als 
junge Lehrerin manchmal sexualisiert, weil 
es eine Rolle spielt, wie ich aussehe, wie ich 
mich kleide. Da habe ich schon ein paar Re-
spektlosigkeiten erlebt. Aber ich lasse das gar 

nicht an mich heran. Ich zwinkere zurück und sage: „Lass das bitte beim 
nächsten Mal sein! Du weißt, ich bin eine Lehrperson.“ Wenn das zwei-, 
dreimal passiert, werden die Eltern angerufen, und es gibt einen Tadel. Hört 
sich doof an, aber die klassischen Mittel funktionieren leider, weil viele 
unserer Schüler das Prinzip der Strafe verinnerlicht haben. Klare Grenzen 
sind deshalb wichtig. Wenn du immer nur drohst, aber nichts passiert, dann 
wirst du nicht ernst genommen. Ich muss manchmal auch laut werden. Ent-
scheidend ist es, konstruktiv zu bleiben. 

Früher hatte ich Angst, von den Eltern nicht akzeptiert zu werden. Aber 
nur einmal wollte mir ein Vater nach dem Elternabend nicht die Hand geben. 
Ich habe viel stärkere Abneigung erwartet und war verwundert, dass die Eltern 
mich als Autorität anerkennen und wertschätzen. Allerdings kann sich kaum 
eine Mutter adäquat mit mir unterhalten. Weil viele – im Gegensatz zu den 
Männern – sehr schlechtes Deutsch sprechen. Dann müssen oft die Kinder 
übersetzen, was schwierig ist, wenn es um sie geht. Meistens ist der Sozial-
arbeiter der Schule bei den Gesprächen dabei. 

Ich lebe schon sehr für meinen Job. Das ist für mich die Voraussetzung, 
um ein gutes Auskommen mit den Schülern zu erreichen. Der Job ist nicht 
einfach, und man stößt auch an seine psychischen und körperlichen Grenzen, 
aber ich bin sehr gern Lehrerin. Es ist halt nicht nur ein Bildungs-, sondern 
auch ein Erziehungsauftrag. 

Anja, 36, ist Lehrerin  
und hat das Gefühl,  
respektiert zu werden

Teil
3

So ist es, 
  ich zu sein

Protokoll: 
Natascha Roshani
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Mal abgesehen von der Frage, ob der vergangene Hitzesommer nun schon 
der Beginn einer neuen Heißzeit war, die uns bevorsteht: Eigentlich sollte 
der Klimawandel heute das bestimmende politische Großthema sein – 
wenn Schlimmeres verhindert werden soll. Stattdessen hat man den 
Eindruck, dass viele Staaten an einer Politik festhalten, in denen Wirt-
schaftswachstum weiter über allem steht und niemand es wagt, an unser 
aller Konsumfreiheit zu rütteln. Doch kann man im Ernst unseren 
Lebensstil erhalten, wenn der anderswo auf dem Planeten Menschen die 
Lebensgrundlage entzieht? Und was können wir selbst im Alltag ändern? 
Wir machen uns schon mal warm für das nächste Heft zum Thema 

„Klimawandel“.

Vorschau

Welche DDR?
Es heißt ja immer, dass das Problem mit der Fremdenfeindlichkeit im 
Osten stärker als im Westen Deutschlands sei, vor allem in Sachsen. 
Tatsächlich haben manche Orte im Westen ähnliche Probleme, aber eins 
fällt doch auf: Die Menschen im Osten sind unzufriedener, und das 
könnte schon dazu führen, dass es häufiger zu Übergriffen auf Migranten 
kommt – wie neulich in Chemnitz. Dort fühlen sich laut einer Umfrage 
zwei Drittel der Einwohner als „Bürger zweiter Klasse“, in Dresden sind 
es immerhin 49 Prozent. Könnte das damit zusammenhängen, dass diese 
Menschen erleben mussten, wie die DDR mehr oder weniger abgewickelt 
wurde, ohne manche ihrer Errungenschaften anzuerkennen – und ohne 
auf die Lebensläufe vieler DDR-Bürger Rücksicht zu nehmen? Wir sind 
dem mal nachgegangen.

Selber Bitch!
Dürfen sich Politikerinnen auch mal wehren, wenn man sie in den sozialen 
Netzwerken aufs Übelste beschimpft? Diese Frage hat sich die ehemalige 
österreichische Grünen-Abgeordnete zum Nationalrat Sigi Maurer gestellt.  
Sie wurde im Internet sexuell belästigt und hat den vermeintlichen 
Urheber der ätzenden Zeilen öffentlich bloßgestellt. Dafür verurteilte man 
sie zu einer Geldstrafe, weil sie letztlich nicht nachweisen konnte, dass es 
der Mann wirklich war. Wir liefern eine kleine Einführung in das Span-
nungsfeld zwischen Persönlichkeitsrecht und Sorgfaltspflicht.

Filme, Bilder und Artikel 
auf fluter.de 
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Vor allem, weil da noch mal eine Menge zum Thema Respekt 
drinsteckt. Bestell alle Hefte kostenlos auf www.fluter.de

Nicht nur für die
ses Heft haben 

wir bis zum Umfal
len gearbeitet. 

Wäre nett, wenn d
u die hier auch 
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dest.
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Wie sieht’s denn bei dir aus?
Schick ein Bild an  

meinzimmer@fluter.de


